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In der weißen Hölle

Die Welt mochte sich grausam verändert haben, doch der Kampf ums Überleben war der gleiche, wie seit Urzeiten.Lautes Schwirren erfüllte den die kühle Abendluft.Der Libellenkörper eines grossen Bellits verfolgte eine bunte Lischette, die mit heftigen Schlägen ihrer Flügel zu entkommen suchte. Durch das verzweigte Geäst eines Baumes ging die wilde Jagd, doch auf Dauer hatte der Schmetterling keine Chance.

Der Bellit blieb ihm unnachgiebig auf der Spur. Endlich hatte er das grellbunte Insekt mit den giftigen Flügeln erreicht. Mit einem letzten, zornigen Schwirren stürzte er sich auf sein Opfer und grub seine langen Mandibeln in dessen Körper. Es knackte,als der Chitinpanzer der Lischette brach.Weißlich-gelbe Flüssigkeit sickerte hervor, die der Bellit gierig in sich aufsog…


Binnen Sekunden hatte er seine Mahlzeit beendet und ließ von seinem Opfer ab, das als leblose leere Hülle zu Boden fiel. Der Bellit stieg summend in die Höhe, um nach einem neuen Opfer Umschau zu halten - als ein faustgroßer Stein heransauste und das Insekt, das unbewegt in der Luft gestanden hatte, vom Himmel holte. Das Geschoss zerschlug eines der Flügelpaare des Bellits. Instinktiv versuchte das Tier sich in der Luft zu halten, indem es stärker mit den anderen beiden Flügeln schlug - vergeblich. Kopfüber trudelte es zu Boden und schlug mit einem dumpfen Knirschen auf dem Waldboden auf. Im nächsten Moment schon sirrte eine scharfe Klinge herab und trennte den Kopf des Insekts von seinem länglichen Rumpf. Aruula stieß einen Freudenschrei aus, packte den armlangen Torso des Bellits und schwenkte ihn triumphierend über dem Kopf.

»Maddrax! Sieh, was ich habe erlegt - unser Abendessen…«

Schon wenig später briet das Tier an einem langen Spieß über dem knisternden Feuer. Mit geübten Griffen hatte Aruula den Bellit zurechtgemacht, hatte Flügelstümpfe und Beine vom Torso abgeschabt. Nun, unter der Hitze des Feuers, begann sich der blauschimmernde Chitinpanzer, der den Körper des Insekts umhüllte, schwarz zu verfärben. Immer wieder stocherte Aruula mit einem kleinen Holzspieß in den Panzer, um zu prüfen, ob das Fleisch bereits gar war.

»Ist Köstlichkeit«, gab sie mit stolzem Lächeln bekannt.

»Nicht leicht, Bellit zu fangen und zuzubereiten.«

»Ach, wirklich?« Matt, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers auf einem Baumstumpf hockte, bedachte seine Begleiterin mit einem wenig begeisterten Blick.

»Du hast noch keinen Bellit gegessen?«, erkundigte sich Aruula mit einer Mischung aus Unglauben und Verwunderung.

»In letzter Zeit nicht«, gab Matt trocken zurück.

»In meinem Stamm-Imbiss waren sie gerade ausverkauft.«

»Was meinen?« Die Barbarin hob die Brauen, legte die Stirn ihres hübschen Gesichts unter dem wirren Haar in Falten.

»Ach, war nur ein Witz«, meinte Matt mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Zu meiner Zeit gab es diese Imbissketten… Schnellrestaurants, verstehst du? Da ging man rein und bestellte sich, was man haben wollte…« Matts Gesicht nahm einen versonnenen Ausdruck an. »Mann, was würde ich jetzt geben für einen doppelten Burger mit Fritten und 'ner eiskalten Cola…«

Aruula bedachte ihn mit verständnislosen Blicken. Für sie hörte es sich so an, als rezitierte ihr Begleiter mysteriöse Zauberformeln, deren Sinn schon vor Hunderten von Jahren verloren gegangen war. Immerhin konnte sie aufgrund ihrer telepathischen Begabung fühlen, dass Maddrax sich gegen die Insekten-Köstlichkeit sträubte.

»Du magst keine Bellits«, stellte sie fest. »Doch, klar«, meinte Matt seufzend. »Pack mir das Vieh zwischen zwei Brötchenhälften und gib ordentlich Senf und Ketchup drüber, dann wird's schon gehen…«

Er bemerkte den Schatten, der sich über Aruulas Züge legte, und erkannte, dass er sie verletzt hatte.

Matt schalt sich einen Idioten. Er musste endlich lernen, mit den Gesetzen und Eigenheiten dieser neuen Welt zurechtzukommen, in der er wider Willen gestrandet war. Es hatte keinen Sinn, sich gegen die hier und jetzt alltäglichen Dinge zu sträuben, auch wenn sie teilweise ganz schön eklig waren.

»Andererseits«, brummte er, »schmeckte das Zeug ziemlich fad. Ich meine, jeder aß es - aber ich glaube, keiner fand es wirklich gut…«

»Dann wirst du versuchen vom Bellit?«, fragte Aruula hoffnungsvoll.

»Na klar.« Matt rang sich ein Grinsen ab, und auch über Aruulas Züge huschte der Anflug eines Lächelns.

Die junge Frau nahm den Spieß vom Feuer und zog das gegarte Insekt davon ab. Mit morschem Knacken brach der Panzer und weißes Fleisch quoll daraus hervor, das durch die Hitze fest geworden war.

Aruula nahm eine Portion davon, legte sie auf ein tellergroßes Blatt und reichte sie Matt. Der nahm seine Ration ein wenig zögernd entgegen, schnupperte vorsichtig daran. Schließlich griff er mit seiner Hand mitten in die weiße Masse, schob sich einen Happen davon in den Mund - und musste zugeben, dass er Schlimmeres erwartet hatte. Er konnte den Geschmack nicht recht einordnen. Irgendwo zwischen Hummer und uraltem geschmolzenen Camembert.

»Und?«, fragte Aruula erwartungsvoll.

»Gut«, meinte Matt - und wunderte sich einmal mehr darüber, wie sich der Mensch an die bizarrsten Dinge gewöhnen konnte.

***

Während sie aßen, besprachen sie ihre weitere Reiseroute. Mann hatte einsehen müssen, dass die planlose Querfeldein-Suche nach dem verschollenen Kopiloten aus Rom nichts brachte. Bevor sie ihn in eine ähnlich mörderische Situation wie die in Mailand führte, war es besser, sich zu seinem ehemaligen Luftwaffenstützpunkt in Berlin Köpenick durchzuschlagen. Er hoffte, dass seine verbliebenen drei Staffelkameraden diesen Standort ebenfalls als logischen Treffpunkt ansehen würden - andernfalls hatte er wohl keine Hoffnung, sie jemals wiederzusehen. Zwei lebten bereits nicht mehr. Irvin »BigBoy« Chester hatte als Gladiator in Rom den Tod gefunden, Professor Dr. Jacob Smythe war irre geworden und hatte sich einer Bestie zum Fraß vorgeworfen.

Matts Plan hatte nur einen Schönheitsfehler: Zwischen ihnen und dem, was einmal Deutschland gewesen war, lag die trutzige Bergkette der Alpen, die unter dem tektonischen Einfluss des Kometeneinschlags noch höher, wilder und zerklüfteter geworden war. Sie zu überwinden würde das nächste Etappenziel sein. Wenn sie es lebend überstanden, konnte man weitersehen…

»Wann werden wir die Stadt erreichen, von der du gesprochen hast?«, wandte sich Matt an Aruula, die begeistert an ihrer Portion Bellit kaute.

»Morgen«, gab sie mit vollen Wangen zurück.

»Der Feuerstuhl wird uns hintragen.« Matthew musste grinsen.

Es war schon komisch, dass Aruulas instinktiv gewähltes Wort für das Motorrad, das sie in der Festung des Blutes erbeutet hatten, mit der früheren landläufigen Bezeichnung identisch war.

Er hatte erfolglos versucht, seiner Gefährtin beizubringen, was das Ding, auf dem sie seit Tagen durch die Lande fuhren, wirklich war, aber die Barbarin weigerte sich, es bei seinem wirklichen Namen zu nennen.

Wozu auch? fragte sich Matt resignierend. In einer Welt, in der er allein sich noch an die Vergangenheit erinnerte, spielte es keine Rolle, wie die Dinge hießen. Es war eine neue Zeit und eine neue Welt - und er war ein Relikt aus längst vergangenen Tagen.

Das brachte seine Gedanken auf den Hummer-Jeep, den sie mit einem Motorschaden hatten zurücklassen müssen. Wenigstens zwei Benzinkanister hatte Matt noch verwerten können. Einer davon war inzwischen leer. Wie weit würden sie noch kommen, bevor sie zu Fuß weiter mussten?

Aruula merkte, dass die Laune ihres Begleiters auf dem Nullpunkt war. Nicht nur ihrer Fähigkeit wegen, sondern auch, weil sie während der vergangenen Wochen gelernt hatte, Maddrax' Züge zu deuten, deren Mimik so ganz anders war als die der Männer aus Sorbans Horde.

Die Barbarin legte ihr Tellerblatt beiseite und wischte sich den Mund ab. Dann erhob sie sich, kam mit geschmeidigen Bewegungen um das Feuer herum.

»Aruula weiß, was Maddrax fehlt«, sagte sie nur.

»So?« Matt hob zweifelnd die Brauen. »Und was?«

»Du hast mir davon erzählt«, gab die Barbarin zurück, und ein rätselhaftes Lächeln umspielte dabei ihre verwilderten, aber hübschen Züge. Sie schlug den Fellumhang, den sie um ihre grazilen Schultern trug, beiseite und enthüllte ihren vollendeten Körper, der nackt war bis auf den Lendenschurz aus Fell.

»Ich glaube«, sagte sie leise, während sie sich zu ihm herabbeugte und ihre Lippen auf seine zu bewegte, »ihr nennt es Nachtisch…«

Bei Sonnenaufgang setzten sie ihre Reise fort.

Aruula suchte das Wenige zusammen, das sie mit sich führten, Matt unterzog das Motorrad einem kurzen Check.

Es grenzte an ein Wunder, dass das Ding überhaupt funktionierte - Smythe hatte es aus verschiedenen teils angerosteten Einzelteilen zusammengeschraubt. Mit etwas Glück kamen sie noch bis zur nächsten Stadt, von der Aruula gesprochen hatte. Dort würden sie den

»Feuerstuhl« gegen ein anderes Fortbewegungsmittel eintauschen.

Sie verstauten ihre Habe und saßen auf. Aruula stieg hinter Matt in den Sattel, ihr langes Schwert in einer Fellscheide auf dem Rücken.

Matt trug noch immer seine olivgrüne Pilotenuniform - der Overall mit all seinen Taschen und Funktionen hatte sich bislang als überaus nützlich erwiesen. Allerdings wurde das gute Stück auch immer mehr in Mitleidenschaft gezogen…

Matt warf die Maschine an. Der Motor röhrte auf, ein fremdes Geräusch inmitten der Wildnis. Aruula stieß einen übermütigen Schrei aus. Matt gab Gas und das Motorrad schoss davon, holperte über den unebenen, von mächtigen Wurzeln durchzogenen Boden des Waldes.

Da es keine Straße gab, musste sich Matt wohl oder übel einen Weg durch das Dickicht suchen. In wildem Slalomkurs ging es zwischen Bäumen hindurch, von denen manche so dick und mächtig waren, dass fünf Männer den Stamm nicht hätten umfassen können.

Matt erinnerte sich an einen Ausflug, auf den ihn sein Vater mitgenommen hatte, als er noch ein Kind gewesen war. Sie hatten die Redwood- Wälder an der nordkalifornischen Küste besucht -wuchtige rotholzige Giganten, die ihre Äste geradewegs in den Himmel zu strecken schienen. Genau so sah es hier aus – mit dem Unterschied, dass dies alles andere als ein unbeschwerter Ausflug war. Und die gigantischen, fast mannshohen Pilze, die im Schatten der Bäume aus dem Waldboden schossen, hatte es damals auch nicht gegeben.

Das Kreischen eines Raubvogels, der vom Geräusch des Motors aufgeschreckt worden war und über den Wipfeln seine Kreise zog, erinnerte Matt daran, dass er in dieser fremden feindlichen Welt stets wachsam sein musste. Er warf einen Blick nach oben und sah einen Schatten in der Form einer riesigen Fledermaus.

»Batera!« rief Aruula aus - und Matt wurde sich einmal mehr bewusst, dass er noch viel über diese rätselhafte Zukunftswelt zu lernen hatte.

Je weiter sie nach Nordosten kamen, desto mehr lichtete sich der Wald. Die Bäume wurden kleiner, gedrungener, verloren sich schließlich in einer hügeligen, mit Felsbrocken und Findlingen übersäten Landschaft, über der sich ein stahlblauer Himmel spannte.

Matt schlug die Richtung ein, die Aruula ihm wies.

Nach einer etwa zweistündigen Fahrt über flache Bergrücken und von Flussläufen durchzogene Schluchten, von deren felsigen Wänden das Knattern des Motorrads gespenstisch widerhallte, erreichten sie ein weites Tal. Auf einer Hügelkuppe, von der aus man die Senke gut überblicken konnte, brachte Matt das Bike zum Stehen.

»Siehst du?«, fragte Aruula. »Das ist es! Gaffar!«

Matt nickte.

Vor ihnen, am Fuß des Hügels, lag eine ausgedehnte Ansiedlung. Die Häuser, von deren Kaminen dünne Säulen von Rauch aufstiegen, waren zum Teil auf Ruinen errichtet, zum Teil aus Holz gezimmert, zum Teil aus Relikten längst vergangener Zeiten erbaut. Sie waren gedrungen und hatten nur ein Stockwerk, gruppierten sich in mehreren Gassen um einen großen Platz, der die Mitte der Ortschaft einnahm.

Dort wurde gerade ein Markt abgehalten. An unzähligen Ständen boten Händler ihre Waren preis, feilschten und betrogen..

Matt nickte.

Der Markt von Gaffar war ihr Ziel - hier würden sie vielleicht ein Fortbewegungsmittel finden, das sie über die Alpen nach Norden bringen konnte ..

***

Matthew legte den Gang ein und gab Gas.

Mit halsbrecherischem Tempo raste das Motorrad den Hang hinab und hielt auf den Ortseingang zu. Zwar gab es Wachtposten - grobschlächtige Männer in derber Lederkleidung, die Speere trugen und

»Schilde«, die in vergangenen Zeiten die Felgen eines Autos geziert hatten -, doch war die Siedlung nicht wirklich befestigt. Ein Hinweis darauf, dass es sich um eine halbwegs sichere Gegend handelte.

Die Wachen musterten sie von Kopf bis Fuß, als Matt und Aruula die Einfallstraße passierten, hielten sie jedoch nicht auf.

Lediglich das Motorrad erregte - natürlich - ihre Aufmerksamkeit; fast schienen sie sich davor zu fürchten.

Es würde es auf dem Markt einen guten Preis erzielen. Dass der Sprit fast verbraucht und die letzte Inspektion leicht überfällig war, brauchte Matt dem Käufer ja nicht gerade auf die Nase zu binden…

Sie gelangten auf die Hauptstraße, wo reger Verkehr herrschte. Händler fuhren mit Karren umher, die mit Früchten und Gemüse beladen waren. Gespanne waren unterwegs, die von bizarren Tieren gezogen wurden; einige von domestizierten Hunde-Mutationen, andere von langhaarigen Viechern, die Matt entfernt an Rinder erinnerten.

In wildem Zickzackkurs steuerte er seine Maschine zwischen den Gespannen hindurch. Dabei zog er sich den Unwillen einiger anderer Verkehrsteilnehmer zu; Flüche klangen auf, Fäuste wurden geschüttelt. Die meisten Menschen aber wichen erschrocken zurück angesichts der brüllenden, fremdartigen Maschine.

Sie erreichten die Mitte der Siedlung, den großen Marktplatz. Staunend blickte sich Matt um, beeindruckt von dem bunten Treiben und der Vielfalt des Angebots.

Schwerer würziger Geruch durchsetzte die Mittagsluft. An manchen Ständen, deren Verkäufer meist Burnus und Turban trugen, wurden exotische Gewürze verkauft. An anderen bot man verschiedene Sorten von Obst und Gemüse zum Kauf an, an wieder anderen Werkzeuge und Waffen.

Aruula stieß einen warnenden Schrei aus, als sie zwei grauschwarze Taratzen erblickte - doch sie beruhigte sich sofort wieder, als sie erkannte, dass die Biester angekettet waren.

»Taratzenfleisch!« schrie der Händler dazu in der Sprache der Südländer. »Frisches Taratzenfleisch! Wir schlachten vor Ihren Augen…«

Matt schüttelte sich vor Abscheu - aber die Riesenratten waren bei weitem noch nicht das Schlimmste, was der Markt anzubieten hatte. Mit Unbehagen bemerkte Matt ein Podest, das in der Mitte des Marktes errichtet worden war und um das sich grobschlächtige Kerle mit geifernden Mienen drängten. Auf dem Podium standen junge Frauen, die so gut wie nichts am Leibe trugen, an Ketten gefesselt wie die Taratzen. Frischfleisch, nicht zum Verzehr geeignet. Oder etwa doch? Nach seinen bisherigen Erlebnissen mit Wulfanen und Nosfera traute Matt der hiesigen Bevölkerung mittlerweile fast alles zu…

»Sklavinnen!« pries der Händler aus Leibeskräften seine Ware an. »Junge willige Sklavinnen aus dem Südland, gesund und sauber…«

Matt spürte, wie der Drang in ihm erwachte, etwas gegen diese Zustände zu unternehmen - aber er wusste auch, dass er nicht eingreifen konnte. Diese Welt hatte sich ihre eigenen Gesetze geschaffen; er war hier der Fremde. Seine Generation war so stolz auf das gewesen, was sie zu Beginn des neuen Jahrtausends unter dem hehren Begriff »Zivilisation« erreicht hatte. Doch das meiste davon war im Sog der Jahrhunderte wieder verkümmert.

»Dort hinten«, sagte Aruula und deutete auf einen Verkaufsstand, der am äußeren Rand des Marktes lag. »Dort man kann Reittiere kaufen!«

Matt bestätigte und steuerte seine Maschine zu dem von einem hohen Zaun umgebenen Pferch, in dem sich riesige Insekten mit bizarrem Aussehen tummelten.

Matt erkannte mehrere Frekkeuscher und abnorm große Tausendfüßler, dazu Viehzeug, das er noch nie zuvor erblickt hatte: Raupen von der Größe eines Kleinwagens und etwas, das wie eine riesige Ameise mit Flügeln aussah.

»Und du bist sicher, dass wir hier etwas Passendes finden?«, raunte er seiner Begleiterin skeptisch zu. Fast wie bei einem Gebrauchtwagenhändler…

»Ganz sicher. Maddrax muss mir vertrauen…«

»Comdo«, grüßte der Händler, ein buckliger zahnloser Kerl, der eine Tunika aus speckigem Leder trug. »Ventuu compra?«

Matt verstand inzwischen genug vom Kauderwelsch der Südländer, um zu wissen, dass sich der Mann nach ihren Wünschen erkundigte. Aruula hielt nicht lange hinter dem Berg, schilderte mit kurzen kehligen Worten, was sie und ihr Begleiter brauchten.

Der Händler nickte und deutete auf das hässliche Ameisenvieh. Ohne auch nur die geringste Scheu zu zeigen, betrat Aruula den Pferch, ging auf das Tier zu und musterte es mit geübtem Blick.

»Docaroo«, erklärte sie sich schließlich einverstanden und nickte, was den Händler dazu veranlasste, sich geschäftig die Hände zu reiben. Nun kam der nächste Teil des Rituals - das Aushandeln des Preises. Die Bewohner dieser Gegend kannten kein Geld. Sie tauschten - was sie nicht weniger gierig machte…

»Kwaanta?«, fragte Aruula.

Der Händler machte eine unbestimmte Handbewegung. »Offoor«, forderte er.

»Er will ein Angebot«, übersetzte Aruula.

Matt deutete auf das Motorrad, das er vor dem Pferch abgestellt hatte. »Sag ihm, dass wir das Mo… den Feuerstuhl eintauschen werden. Aber wir wollen Proviant für zwei volle Wochen dazu haben.«

Aruula nickte und übersetzte.

Der Händler machte ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Androne parr ruuta fuca!« rief er außer sich.

»Die Androne gegen den Feuerstuhl«, übersetzte Aruula. »Mehr will er nicht geben.« Matt schüttelte den Kopf, seine Züge verhärteten sich.

»Magare parr doo… semaa!« fuhr er den Händler an und hob demonstrativ zwei Finger.

»Andernfalls kannst du dir die Sache aus dem Kopf schlagen, okay?«

Der Händler blitzte Maddrax an. Unverhohlene Gier glänzte in seinen Augen; immer wieder bedachte er das Motorrad mit verstohlenen Blicken. Es war offensichtlich, dass er das Ding haben wollte.

»Dacoroo«, knurrte er schließlich missmutig und hielt Aruula seine Hand hin, damit sie einschlug.

Der Handel war besiegelt.

***

Matt erinnerte sich an seine erste Flugstunde. Er war ein blutjunger Fähnrich gewesen damals, und er wusste noch, dass er schrecklich aufgeregt gewesen war. Sein ganzes Leben lang hatte er davon geträumt, zur Air Force zu gehen und Pilot zu werden, sich in die Lüfte zu schwingen.

Nun, da er vor der Androne stand, die ihn aus kalten Facettenaugen anstarrte, die die Größe von Fußbällen hatten, erging es ihm nicht anders. Allerdings war es diesmal nicht Vorfreude, die Matt unruhig machte, sondern Skepsis.

»Und du bist ganz sicher, dass uns dieses… Ding über die Berge tragen wird?«

»Ganz sicher«, gab Aruula voll Überzeugung zurück.

»Maddrax muss mir vertrauen.« Die Kriegerin hatte bereits den doppelsitzigen Sattel bestiegen, der unmittelbar hinter den wulstigen Kopf der Ameise geschnallt worden war. Zaumzeug und Zügel dienten dazu, das Tier zu dirigieren - wenn es sich dirigieren ließ, was Matt ernstlich bezweifelte.

»Nun?«, fragte Aruula und hob ihre Brauen.

»Worauf du wartest?«

Matt entgegnete etwas Unverständliches, schickte sich dann aber an, sich an einem der haarigen dünnen Beine des Insekts in den Sattel zu hieven. Wie ein Reiter beim Rodeo, dachte er mürrisch bei sich.

Er nahm hinter Aruula Platz, folgte ihrem Beispiel und legte sich die Lederriemen, die am Sattel befestigt waren, um die Schultern. Beide trugen sie warme Umhänge aus dickem Fell, die sie gegen die beißende Kälte in der Höhe schützen sollte. Matt war klar, dass es dennoch ein ziemlich harter Ritt werden würde - vorausgesetzt die Androne kam überhaupt vom Boden weg.

»Fertig?«, fragte Aruula.

»Check«, sagte Matt in Erinnerung an alte Zeiten.

Mit einem spitzen Schrei ließ Aruula die Zügel peitschen - und schlagartig kam Bewegung in das riesige Insekt. In schneller Folge begannen die mageren Beine der Androne auf und ab zu zucken, beförderten sie ruckend und holpernd über den Boden. Matt stieß eine wüste Verwünschung aus, während Aruula ausgelassen lachte.

Im nächsten Moment erschienen zarte, fast durchsichtige Flügel an den Seiten des Insekts - und einen Lidschlag später hob die Ameise samt ihrer Last scheinbar mühelos vom Boden ab.

»Wow!« rief Matt aus, während Aruula das Tier steil in den Himmel steuerte, beinahe wie einen Senkrechtstarter.

Matt riskierte einen Blick zurück, sah, dass die Gebäude von Gaffar unter ihnen kleiner und kleiner wurden. Die Flügel der Androne schlugen so schnell, dass man ihnen mit Blicken nicht folgen konnte, und verursachten dabei ein Brummen, das Matt entfernt an den Klang einer alten Spitfire erinnerte.

Er atmete tief durch, spürte den Flugwind, der ihm ins Gesicht blies, genoss es, nach so langer Zeit endlich wieder in der Luft zu sein.

»Yahooo!« rief er übermütig aus und fühlte sich in diesem Augenblick wie der König der Welt.

Plötzlich war ihm gleichgültig, dass er auf dem Rücken einer Ameise saß. Als er sah, dass die Felsen und Hügel des Vorgebirges unter ihnen hinwegzogen, wie sie binnen Minuten Strecken überbrückten, für die sie sonst Stunden gebraucht hätten, erfüllte ihn tiefe Zuversicht.

Er hatte plötzlich das Gefühl, dass sie eine echte Chance hatten, Berlin zu erreichen und den Stützpunkt zu finden. Und mit etwas Glück wurden sie dort auch seine Kameraden treffen und Matt würde nicht mehr allein sein in dieser bizarren fremdartigen Welt.

In seiner Euphorie stimmte er ein Lied an, das er früher oft gehört hatte. Es war schon zu seiner Zeit ein Oldie gewesen - jetzt war es Musik aus einer anderen Epoche.

»If everybody had an ocean, across the USA, then everybody'd be surfin' like Californ-i-a…«

Aruula musste lachen. Sie verstand nicht, was ihr Begleiter da sang, aber sie konnte fühlen, dass er zum ersten Mal, seit sie ihn getroffen hatte, Trost und Zuversicht verspürte - und das machte sie glücklich.

Sie ließ die Zügel schnalzen, trieb die Androne wieder an. Immer weiter hinauf ging der rasante Flug, über Gipfel und Felsgrate hinweg.

Leider dauerte er nicht sehr lange…

Sie hatten das Vorgebirge hinter sich gelassen, die Baumgrenze passiert und die ersten der hohen Felskämme überflogen, die von Schnee und Eis überzogen waren - als es plötzlich passierte.

Ein Blitzschlag, der so grell und blendend war, dass er den Himmel zu zerfetzen schien, zuckte aus den Wolken. Augenblicke später folgte polternder Donner.

»Mist!« wetterte Matthew.

Innerhalb weniger Augenblicke hatte sich der blaue Himmel jäh verdunkelt. Wolken waren von Osten herangezogen, schwarze bedrohliche Gebilde, die aussahen wie Kohlensäcke. Dazu war eisiger Wind aufgekommen, der die Androne und ihre Last wie einen Spielball hin und her warf.

Das Tier hatte Mühe, auf Kurs zu bleiben, kam mehrmals den aufragenden Felsspitzen gefährlich nahe. Wieder erhellte gleißender Blitz den Himmel, grollte rollender Donner.

Dann kam der Schnee.

Von einem Augenblick zum anderen fanden sich Matt und Aruula inmitten eines Infernos aus flirrenden Flocken wieder, die der eisige Wind in ihre Gesichter peitschte.

Sie zogen die Kapuzen ihrer Umhänge enger und klammerten sich fest an den Sattel, während sich die Androne in der Luft zu halten versuchte. Doch ihre Bemühungen, mit den filigranen Flügeln den entfesselten Naturgewalten zu trotzen, muteten lächerlich an. Ein gewaltiger Sturm brach los, ein richtiger Blizzard.

Schlagartig wurde das Schneetreiben so dicht, dass Matt und Aruula die Hand nicht mehr vor Augen sehen konnten. Dazu dräuten die Wolken und sorgten dafür, dass es stockdunkel wurde. Nur die unentwegt zuckenden Blitze sorgten Sekundenbruchteile lang für blendendes Licht.

Die Androne gab ein schrilles Pfeifen von sich, als sie von einer Bö erfasst und davon geschleudert wurde.

Aruula stieß eine bittere Verwünschung aus, riss an den Zügen und stemmte sich in die Steigeisen, um das Insekt unter Kontrolle zu bekommen. Es war ein aussichtsloses Unterfangen. Die immer heftiger tobenden Winde und der Schnee sorgten dafür, dass die Flugameise die Orientierung verlor. Vergeblich versuchte sich das Tier in der Luft zu behaupten, verlor aber rasch an Höhe.

»Geh runter!« rief Matt Aruula über das Brausen des Windes hinweg zu. »Wir müssen landen, ehe das Biest abstürzt!«

Aruula schrie eine Bestätigung, riss an den Zügeln, wandte all ihr Geschick auf. Erfolglos.

Ein kräftiger Windstoß traf Tier und Reiter.

Die Androne rollte um ihre Längsachse; dabei gingen zwei Säcke mit Proviant verloren. Nur die Gurte verhinderten, dass die beiden Reiter in die Tiefe stürzten. Eisig kalte Luft fegte heran. Matt biss die Zähne zusammen, spürte nagenden Schmerz in seinem Gesicht.

***

Binnen Augenblicken waren die Flügel der Ameise mit Eis überzogen. Die Androne stieß ein gequältes Kreischen aus - im nächsten Moment brach eines der filigranen Flügelpaare.

»Meerdu!« schrie Aruula - und Matt verstand auch ohne Übersetzung.

Es war, als wären die Rotoren in einem Hubschrauber ausgefallen - es ging steil bergab. Die Androne schlug hektisch mit den verbliebenen Flügeln, von ihren Überlebensinstinkten dazu getrieben. Doch es war ein sinnloses Unterfangen.

Der Sturm, der Schnee und der Wind sorgten dafür, dass sie alle unbarmherzig in den bodenlosen dunklen Schlund gerissen wurden, der unter ihnen gähnte. Inmitten des wirbelnden Schneegestöbers wussten sie nicht mehr, wo oben und unten war, schienen gleichsam zu schweben.

Doch Matt war klar, dass dieser Zustand nicht lange anhalten konnte. In wenigen Augenblicken würden sie auf harten Fels aufschlagen - und dann war es vorbei. Der ehemalige Air-Force Pilot tröstete sich mit dem Gedanken, dass es ihm wenigstens vergönnt war, einen Fliegertod zu sterben…

Schemenhafte Formen, denen sie mit atemberaubendem Tempo entgegen stürzten, tauchten aus dem Gestöber auf. Matt schloss seine Arme um Aruula, in dem sinnlosen Bemühen, sie irgendwie zu schützen.

Eine schreckliche Sekunde des Wartens. Dann der Aufprall…

Matt wusste nicht, wie ihm geschah. Er hatte das Gefühl, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt, so verheerend war die Wucht, mit der die Androne aufschlug.

Die Lederriemen, die ihn bislang im Sattel gehalten hatten, rissen unter der Belastung.

Matt konnte Aruula nicht länger halten; in hohem Bogen flog er aus dem Sattel, überschlug sich in der Luft, verlor Augenblicke lang die Besinnung.

Als er wieder zu sich kam, waren nur ein paar Sekunden verstrichen.

Er lag bäuchlings im hohen Schnee, war fast gänzlich darin versunken. Klamme Kälte kroch durch seinen Umhang und seinen Overall, ließ ihn frösteln.

Matt blinzelte, wischte sich den Schnee aus dem Gesicht - und begriff, was für ein Glück er gehabt hatte.

Er war unverletzt, hatte abgesehen von ein paar Prellungen keine Verletzungen davongetragen. Das Schneefeld hatte den Absturz aufgefangen.

Rasch raffte sich Matt auf die Beine, begann in dem von tanzenden Schneeflocken durchsetzten Dämmerlicht nach Aruula zu suchen.

Immer wieder rief er den Namen seiner Gefährtin, schrie gegen den beständig pfeifenden Wind an, stapfte atemlos durch den Schnee, in dem seine Stiefel bis zu den Schäften versanken.

Plötzlich gewahrte er im dichten Schneetreiben einen formlosen Torso. Sein Gesicht mit den Händen gegen den eisigen Wind schützend, ging er darauf zu - und erkannte, dass es die Androne war.

Das Tier lag verendet im Schnee, hatte den Absturz nicht überlebt. Sein konischer Schädel war beim Aufprall geplatzt wie eine reife Frucht. Grün schimmernde Flüssigkeit war daraus hervorgetreten, die in der Kälte sofort gefroren war.

Neben dem toten Insekt lag eine menschliche Gestalt im Schnee…

»Aruula!«

Matt stürzte auf seine Gefährtin zu. Ihr linkes Bein hatte sich im Steigbügel des Sattels verheddert, ihr Oberkörper war im Schnee versunken.

Rasch eilte Matt zu ihr hin und fiel nieder, benutzte seine bloßen Hände, um Aruula vom Schnee zu befreien. Die junge Frau bewegte sich nicht, hatte das Bewusstsein verloren.

»Aruula! Verdammt, Mädchen, komm zu dir…«

Er packte sie, hob sie hoch, wischte den Schnee und das Eis aus ihrem Gesicht. Erleichtert stellte er fest, dass sie noch atmete.

»Aruula…!« Er drückte sie an sich, wärmte sie mit seinem Körper, betete, dass sie keine inneren Verletzungen davongetragen hatte.

Flehend blickte er zum verdunkelten Himmel auf und fragte sich, ob es in dieser bizarren Zeit und Welt tatsächlich einen Gott namens Wudan gab.

Pfeifender Wind umtoste ihn, Schnee und Eis bissen sich an ihm fest. Er fühlte sich einsam, hilflos und allein.

Als sich Aruula plötzlich regte, gab er einen Freudenschrei von sich.

»Wuu…?«, fragte die junge Frau in ihrer Muttersprache und schlug die Augen auf.

»Alles in Ordnung, Kleine«, versicherte Matt grinsend und wischte ihr Schneeflocken von der Stirn. »Wir haben 'ne reife Bruchlandung hingelegt.«

Aruula richtete sich halb auf, sah die tote Androne im Schnee liegen. »Irgendwas gebrochen?«, erkundigte sich Matt bei ihr.

Die Kriegerin schaute an sich herab, prüfte ihre malträtierten Knochen und Gelenke und schüttelte dann ihre Mähne, in der zahllose Eiskristalle glitzerten.

»Gut.« Matt nickte. »Wir müssen sehen, saß wir hier wegkommen und einen Unterschlupf finden, sonst ergeht es uns doch noch wie unserem sechsbeinigen Kumpel hier.«

Aruula murmelte eine Bestätigung und kämpfte sich auf die Beine. Gemeinsam begannen sie den verbliebenen Proviant und den Rucksack, der die Kiste mit der Notausrüstung aus Matts Jet enthielt, vom Rücken der Ameise zu laden.

Matt schnallte sich den Rucksack und mehrere Transportbehälter auf die Schultern und wollte sich schon zum Gehen wenden, als ihn Aruula zurückrief.

»Was ist?«, fragte er.

Die Barbarin antwortete nicht, zog ihr langes Schwert aus der Rückenscheide, holte aus und hieb es kurzerhand in die ungeschützte Unterseite der toten Androne.

»Was zum Henker…?«, wollte Matt fragen - als er sah, dass weißliches Fleisch aus dem Bauch der Ameise quoll. Aruula trat vor, schnitt ein großes Stück davon ab und steckte es in ihren Beutel.

»Essen«, sagte sie nur. »Wir müssen…«

Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden - denn in diesem Moment erklang ein Heulen und Brüllen, so grässlich, dass es Matt durch Mark und Bein ging. Es war keinesfalls der Wind, und es stammte auch aus keiner menschlichen Kehle.

Es klang heiser, durchdringend, wild… und grausam.

Matt und Aruula fuhren synchron herum.

Die Barbarin hob ihr Schwert, Matts Rechte zückte an seinen Gürtel, wo die schwere Armeepistole steckte.

»Was war das?«, fragte er, während er alarmiert Umschau hielt und hinter den Vorhang aus tanzenden Flocken zu blicken versuchte.

Aruula antwortete nicht. Breitbeinig, den Griff ihrer Klinge mit beiden Händen umfasst, stand sie im Schnee. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, und Matt wusste, dass sie nicht nur spähte, sondern auch lauschte…

»Was ist?«, fragte er leise. »Kannst du etwas fühlen?«

»Zorn«, sagte Aruula nur, »und Wut. Etwas will nicht, dass wir hier sind…«

»Etwas?« Matt hob die Brauen. »Was hat das zu bedeu-?«

Er kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, denn in diesem Moment erhob sich erneut das schreckliche Gebrüll, näher diesmal. Im gleichen Augenblick ging ein Blitzschlag nieder, der den dräuenden Himmel einen Lidschlag lang taghell erleuchtete.

Und gegen das grelle Licht zeichneten sich die Konturen einer gewaltigen Kreatur ab, die schrecklicher war als alles, was Matt bislang gesehen hatte!

Es war ein gewaltiger Berg aus Fleisch und Fell, entfernt affenähnlich, mit Klauen und Fängen, die lang wie Dolche waren. Die Kreatur ging aufrecht, aber bucklig; ihr massiger Schädel, in dessen Maul Reihen mörderischer Zähne klafften, war angriffslustig vorgereckt. Zottiges Fell hing von der Kreatur herab, die einen Geruch von Tod und Verwesung ausstrahlte.

Im Bruchteil eines Augenblicks war der Spuk vorbei, das entsetzliche Bild verschwunden - doch die Kreatur war noch immer da.

Matt fuhr herum, sandte Aruula einen fragenden Blick. Die junge Barbarin stand unbewegt und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle, an der eben noch das Monstrum zu sehen gewesen war.

»Narka-to«, murmelte sie, und zum ersten Mal, seit er sie kannte, hatte Matt das Gefühl, dass sie echte Furcht empfand. »Narka-to! Wir müssen fliehen! Schnell…«

Im Lauf der Zeit in Aruulas Gesellschaft hatte Matt gelernt, nicht lange zu fragen. Die Kriegerin kannte diese Welt länger und besser als er - wenn sie sagte, dass sie fliehen mussten, mussten sie fliehen…

Die beiden wandten sich um und begannen zu laufen, während hinter ihnen erneut das grausame Heulen der Kreatur erklang. Matt fürchtete, dass sie ihnen folgen würde, dass im nächsten Augenblick klauenbewehrte Pranken aus der Dunkelheit schießen, sie beide packen und zerreißen würden.

Bei jedem Schritt, den sie machten, versanken sie bis zu den Knien im tiefen Schnee. Das Gepäck, das sie mit sich schleppten, war beim Laufen hinderlich und sorgte mit seinem Gewicht dafür, dass sie noch tiefer einsanken. Am liebsten hätte Matt das Zeug einfach zurückgelassen, aber ohne Proviant und Notausrüstung hätten sie auch gleich hier bleiben und sich dem Schneemonster ausliefern können.

***

Sie wussten nicht, wohin sie liefen, nur weg, weg von dem schrecklichen Heulen und der Kreatur mit ihren Zähnen und Fängen. Inmitten des Sturms konnten sie ohnehin nichts erkennen; eine Richtung war so gut wie die andere.

Immer weiter liefen, krochen und schleppten. Wenn sie bis zu den Hüften in den Schnee einsanken, halfen sie sich gegenseitig weiter, warfen dabei immer wieder gehetzte Blicke zurück, um sich zu vergewissern, dass ihnen die Kreatur nicht folgte. Doch inmitten des dichten Schneesturms war absolut nichts zu erkennen.

Die Bestie konnte bereits wenige Meter hinter ihnen sein - sie würden sie erst bemerken, wenn es zu spät war…

Ihr Atem ging stoßweise, ihre Muskeln begannen zu schmerzen. Auch die Kälte machte sich jetzt immer stärker bemerkbar. Matt spürte seine Hände und sein Gesicht kaum mehr; der nadelnde Schmerz in seinen Gliedern wich klammer Taubheit. Er wusste, dass dies die ersten Anzeichen von Erfrierungen waren. Wenn sie nicht bald einen Unterschlupf fanden, waren sie rettungslos verloren…

Plötzlich stieß Matt gegen etwas Hartes, Schroffes und stellte fest, dass er mit dem Fuß gegen eine Felswand getreten waren. Sie arbeiteten sich daran entlang, froh darüber, dass Schnee und Wind nun nicht mehr von allen Seiten auf sie eindrangen. Ein breiter Vorsprung erhob sich aus dem Schneefeld und führte am Fels entlang. Matt und Aruula folgten ihm, dankbar, dem tiefen Schnee zu entkommen.

Kaum hundert Meter weiter kam ihnen der Zufall noch einmal zur Hilfe: Unmittelbar an den Felsvorsprung mündete die dunkle Öffnung einer Höhle, die eine Laune der Natur in den Stein gemeißelt hatte.

»Rein da!« wies Matt Aruula an und trat die Schneeverwehung ein, die den Höhleneingang fast gänzlich verschloss. Die junge Frau widersprach nicht, bückte sich und schlüpfte ins Innere der Höhle, während Matt zurückblieb und mit der Beretta im Anschlag sicherte.

Doch nichts geschah; die Bestie schien die Verfolgung aufgegeben zu haben. Schließlich zwängte sich auch Matthew durch den schmalen Eingang und ließ den tosenden Sturm hinter sich zurück…

Rabenschwarze Finsternis empfing ihn auf der anderen Seite - und der ekelerregende Gestank von Fäulnis und Verwesung.

»Kein guter Ort«, flüsterte Aruula leise.

»Ich weiß«, gab Matt zurück, während er seinen Notpack nach der Taschenlampe durchwühlte. Alles in ihm drängte darauf, dieses dunkle Loch sofort wieder verlassen, aber der Gedanke, draußen im Schneesturm jämmerlich zu erfrieren, war noch unangenehmer als der grässliche Gestank. ' Er schaltete die Lampe an. Ihr kegelförmiger Lichtstrahl bohrte sich in die Dunkelheit.

Die Höhle war geräumig und so hoch, dass man aufrecht darin stehen konnte. Im hinteren Bereich des kuppelförmigen Gewölbes gab es einen Durchgang, der darauf schließen ließ, dass sich die Höhle noch weiter ins Innere des Berges erstreckte. Von dort schien auch der widerliche Gestank zu kommen, der die kalte Luft erfüllte.

»Perfekt«, meinte Matt und schnitt eine Grimasse. »Fast wie im Ritz.«

Aruula stellte keine Fragen. Sie hatte sich damit abgefunden, dass sie nicht alles verstand, was Maddrax sagte, ebenso wenig wie sie die wunderlichen Gerätschaften durchschaute, die ihr Begleiter mit sich herumschleppte. Sie hatte sich daran gewöhnt - so wie er sich mehr und mehr an die Gepflogenheiten ihrer Welt gewöhnte.

Sie luden ihr Gepäck ab und machten sich daran, ein provisorisches Lager einzurichten. Am Boden der Höhle lagen Zweige und Stücke von trockenem Holz verstreut, so dass es Matt gelang, ein kleines Lagerfeuer zu entfachen.

Aruula und er legten ihre durchnässten Umhänge ab und nahmen begierig die Wärme in sich auf, die von den knisternden Flammen ausging.

Allmählich kehrten die Lebensgeister in ihre ausgepumpten Körper zurück.

Matt fiel auf, dass Aruula eine schmale Platzwunde davongetragen hatte, die auf ihrer Stirn klaffte. Mit Verbandszeug aus dem Notfallkit versorgte er die Wunde. Anschließend machte sich Aruula daran, ihnen aus dem Ameisenfleisch eine Mahlzeit zu bereiten.

Diesmal war es Matt völlig gleichgültig, woher das Zeug kam - in seinem Zustand hätte er so ziemlich alles gegessen. Er konnte es kaum erwarten, bis das glibberige weiße Zeug gar und fest geworden war. Hungrig machten Aruula und er sich über das Fleisch der Androne her, die ihnen so noch einen letzten Dienst erwiesen hatte.

Jeder einzelne Bissen spendete Kraft, und das wärmende Gefühl eines vollen Magens gab noch Trost und ein wenig Hoffnung dazu.

»Sag mal«, meinte Matt, nachdem sie eine Weile schweigend am Feuer gesessen und in die Flammen gestarrt hatten, »vorhin, dort draußen… da sagtest du ein Wort…«

»Narka-to«, bestätigte Aruula nickend.

»Was bedeutet es?«

»Der Name eines Wesens«, sagte Aruula, und Matt konnte sehen, dass sie dabei schauderte.

»Ein Wesen aus alten Legenden.«

»Und was besagen diese Legenden?«

»Dass es in den Bergen gibt schreckliche Kreatur - nicht Mensch, nicht Tier, auch nicht Taratze. Es ist der Narka-to, eine grässliche Bestie, die kein Erbarmen kennt und sich ernährt vom Fleisch der Wanderer, die in sein Revier verirren.«

»Aha«, machte Matt. »Und du denkst…?«

»Wir haben gesehen den Narka-to«, erklärte Aruula voll Überzeugung. »Er sah genau so aus wie die Legenden berichten.«

Matt merkte, dass sich seine Nackenhaare sträubten. »Und was erzählen die Legenden über den Narka-to?«

»Dass er keine Gnade kennt. Noch nie ist jemand ihm entkommen. Er ist ein wildes Tier, das seine Beute hetzt so lange bis…«

Die Barbarin unterbrach sich, als ihre Instinkte sie plötzlich warnten. Matt sah den alarmierten Ausdruck in ihrem Gesicht.

Im nächsten Augenblick gewahrte er das rotglühende Augenpaar, das sie aus der Dunkelheit des Stollens anstarrte. Noch ehe er reagieren konnte, löste sich ein schwarzer, mit zottigem Pelz besetzter Schatten aus dem dunklen Schlund und stürzte mit heiserem Gebrüll auf ihn und Aruula zu.

»Narka-to!« rief die junge Frau entsetzt und sprang auf - und auch Matt dachte eine Sekunde lang, dass sie das Schneemonster in der Höhle aufgespürt hätte.

Dann jedoch sah er, dass diese Kreatur kleiner und gedrungener war. Was seinen Schrecken kaum minderte. Denn eine wilde Taratze war nicht weniger gefährlich…

Aruula stieß einen wilden Kampfschrei aus. Das zottige Biest, in dessen grausigem Rattenkopf Reihen messerscharfer Zähne blitzten, setzte auf allen Vieren heran. Sein nackter Schwanz ringelte sich über den Boden wie eine Schlange.

Irgend etwas kam Matt an dem Monster…

anders vor. Es bewegte sich ruckhaft, hielt den Kopf leicht schräg, und Speichel floss in Strömen aus seinem Maul.

Dann wusste er es. Aruula hatte ihm von dieser speziellen Abart der Rattenkreaturen erzählt. Es war eine Netaratze, ein genetisch entartetes Tier, das vom Rudel verstoßen worden war. Gewöhnliche Taratzen waren hinterlistige gnadenlose Jäger. Netaratzen hingegen waren skrupellose Killer, die nur um des puren Instinkts willen töteten. Sie waren brutal und unberechenbar.

Mit großen Sätzen jagte die Netaratze heran, sprang auf Aruula zu, die nicht mehr dazu kam, ihr Schwert zu zücken. Die Augen des Untiers leuchteten vor Blutdurst. Schon wollte es sich auf Aruula stürzen, um ihr mit seinen rasiermesserscharfen Klauen die Kehle zu zerfetzen, als Matt vorsprang. In Händen hielt er einen brennenden Holzscheit, den er hastig aus dem Feuer gerissen hatte.

Die Netaratze stieß ein entsetztes Kreischen aus, bremste ihren Angriff und wich instinktiv vor den Flammen zurück.

»Verschwinde, du Mistvieh«, knurrte Matt und warf die Fackel nach der Bestie.

Das brennende Holz traf das Tier, versengte sein Fell. Quiekend machte die Netaratze kehrt und verschwand im dunklen Eingang des Stollens.

Matt war nicht gewillt, sie entkommen zu lassen - er wusste, dass das hinterlistige Tier sie bei der nächsten Gelegenheit wieder angreifen würde. Entschlossen griff er nach seiner Taschenlampe und folgte der Netaratze in den dunklen Stollen.

»Bleib hier und bewach den Proviant«, wies er Aruula für den Fall an, dass dies nur ein Ablenkungsmanöver der Bestie war, um sich über die Vorräte herzumachen. Dann tauchte er in den dunklen Höhlengang ein.

Er musste sich bücken, um hindurchzukommen - der Stollen war nur an die ein einhalb Meter hoch. Der fahle Schein der Lampe schnitt durch die Dunkelheit, beleuchtete den Gang, der sich in bizarren Windungen ins Innere des Berges bohrte.

Je weiter Matt durch den Stollen vordrang, desto unerträglicher wurde der Gestank. Fäulnis, Tod und Verwesung lagen in der Luft, verursachten ihm Übelkeit. Er nahm das Dreieckstuch aus der Beintasche seines Overalls und band es sich vor den Mund, um die Luft ein wenig zu filtern. Der Gang verbreiterte sich zu einer Höhle. Zu beiden Seiten ragten mächtige Stalagmiten auf.

Vorsichtig schlich Matt weiter. Hinter jeder der Kalksäulen konnte sich das gefährliche Raubtier verbergen, wartete vielleicht nur darauf, die messerscharfen Zähne in sein Fleisch graben zu können.

Matt zückte seine Beretta 98 G und entsicherte sie.

Dem Lichtstrahl der Lampe mit dem Lauf der Waffe folgend, pirschte er weiter voran. Er war sicher, dass noch niemals Licht in diesen Stollen gedrungen war, dass noch nie ein Mensch in dieses Gewölbe gelangt war - jedenfalls nicht lebend…

Knochen, an denen Reste von verfaultem Fleisch hingen, lagen auf dem feuchten Boden, es stank nach Kehricht und Exkrementen. Matt fühlte, dass sich seine Nackenhaare vor Abscheu aufstellten. Vorsichtig schlich er weiter - als plötzlich ein durchdringendes Fauchen die Stille zerriss.

Aus dem Augenwinkel heraus gewahrte Matt, wie ein schwarzer Schemen hinter einer der Säulen hervorsprang und mit gefletschten Zähnen auf ihn zusetzte. Der Commander fuhr herum. Die Reflexe die ihm im Lauf seiner Soldatenzeit anerzogen worden waren, sprachen an. Wie in Zeitlupe und Zeitraffer zugleich sah er die Netaratze heranfliegen, sah ihre furchtbaren Krallen und den gelben Speichel, der von ihren Zähnen troff, roch ihren stinkenden Atem. Er riss seine Armeepistole hoch und feuerte.

Das Projektil fegte aus der Mündung, schlug der Bestie entgegen - und traf sie noch im Sprung in die fellbesetzte Brust.

Der Aufprall der Kugel stoppte den Sprung der Netaratze, riss sie in der Luft herum und schmetterte sie zu Boden.

Fauchend und rasend vor Schmerz wand sich das halbintelligente Tier auf dem Boden und blitzte Matt aus bösen glühenden Augen an. Dunkles, fast schwarzes Blut rann aus der Wunde, tränkte das dunkle Fell und sickerte zu Boden, wo es eine schmierige Lache bildete.

***

Die Taratze war tödlich getroffen. Langsam würde sie verbluten, würde qualvoll verenden, wenn Matthew ihrem Leiden kein Ende setzte. Matt Drax wusste, dass die Taratze ihm keine Gnade gewährt hätte, wären die Rollen anders verteilt gewesen. Und er wusste auch, dass er Munition sparen musste. Das zweite seiner drei Magazine war bereits zur Hälfte geleert.

Aber egal, wie wild und barbarisch die Welt sein mochte, in der er gestrandet war - er war ein Mensch des 21. Jahrhunderts. Er würde niemanden unnötig leiden lassen, auch wenn es sich um eine Killerbestie handelte.

Kurz entschlossen hob er die Hand mit der Beretta, legte auf den Kopf der Taratze an und feuerte erneut.

Die Kugel traf das mutierte Rattenwesen genau zwischen die Augen. Dunkelrotes Blut spritzte, als das austretende Geschoss einen Teil des Schädels wegriss. Das Tier war augenblicklich tot.

Matt ließ seine Waffe sinken. Er empfand keinen Triumph über seinen Sieg. In dieser fremden Welt tobte ein grausamer Kampf ums Überleben. Wer leben wollte, musste töten. . Er wandte sich um, folgte dem Verlauf des Stollens um eine Biegung. Hier endete der Höhlengang - And der Gestank wurde unerträglich.

Es war ein hohes Gewölbe, dessen Grund mit Stroh und trockenen Ästen ausgelegt war - das Nest der Riesenratte. Ringsum verstreut lagen Knochen und Teile von Skeletten. Matt erkannte Überreste von Tieren, aber auch Knochenteile von Menschen, die der Netaratze zum Opfer gefallen waren, Schädel, deren leere Augenhöhlen ihn in stummer Klage anzustarren schienen.

Matt schauderte, als er an die armen Teufel dachte, die der Netaratze zum Opfer gefallen waren. Hier, tief unter dem Fels, in diesem dunklen stinkenden Loch hatten sie ein grausames Ende gefunden. Abrupt wandte er sich ab und verließ das Rattennest. Am Kadaver der Netaratze blieb er noch einmal stehen und zückte sein Messer. Wenn Aruula und er eine Chance haben wollten, aus dieser eisigen Wildnis zu entkommen, mussten sie dafür gerüstet sein…

Matt spuckte aus und überwand seinen Ekel, beugte sich hinab und begann der toten Taratze mit präzisen Schnitten das Fell vom noch warmen Körper zu schälen. So wie er es als Jugendlicher einmal bei einem Jagdausflug unter der Anleitung seines Vaters mit einem Kaninchen praktiziert hatte. Er hatte diese Arbeit schon damals gehasst und sich fortan geweigert, noch einmal ein Tier zu häuten.

Bis jetzt…

Es war eine verdammt blutige Angelegenheit, Matt kam sich dabei vor wie ein Schlächter. Irgendwann hielt er das Fell in Händen, ließ den nackten stinkenden Kadaver der Taratze in der Dunkelheit zurück und machte sich auf den Weg zurück zu Aruula. Die Kriegerin hatte über die Vorräte gewacht, wie er ihr aufgetragen hatte - an ihrer Miene konnte er jedoch ablesen, dass sie sich um ihn gesorgt und mehr als einmal erwogen hatte, ihm zu folgen. Sie kam auf ihn zu und begrüßte ihn freudig, sah voller Staunen das blutige Taratzenfell in seinen Händen.

»Ein ehrenvoller Sieg«, stellte sie fest.

»Nein«, gab Matt tonlos zurück, »eine verdammte Sauerei.«

Draußen tobte der Sturm noch immer.

Matthew warf einen Blick hinaus. Es war inzwischen Nacht geworden. Matt bot sich an, die erste Wachschicht zu übernehmen - nur für den Fall, dass noch mehr unangenehme Überraschungen im Dunkel lauerten oder sich der Narka-to wieder blicken ließ.

Während sich Aruula in ihre Felle einrollte und schlafen legte, machte Matt sich daran, aus Ästen und dem Fell der Taratze provisorische Schneeschuhe zu bauen, die ihnen das Vorankommen im tiefen Schnee erleichtern würden. Mehrmals fuhr er von seiner Arbeit hoch, glaubte etwas gesehen zu haben - doch jedes mal waren es nur die unsteten Schatten, die das flackernde Feuer an die Höhlenwand warf. Um Mitternacht wachte Aruula auf und löste ihn ab.

Matt legte sich hin und schloss die Augen, um sich ein wenig Ruhe zu gönnen. Seine Gedanken waren in Düsternis versunken, kreisten um Taratzen und Andronen, um einen gewaltigen Schneesturm und ein grässliches Monster mit Namen Narka-to.

Irgendwann schlief er ein.

Es war ein unruhiger, von Alpträumen heimgesuchter Schlaf, aber er dauerte bis zum Morgen. Als Matt die Augen aufschlug, war es draußen bereits hell. Weißes Sonnenlicht flutete zum Eingang der Höhle herein, gegen das sich Aruulas reizvolle Silhouette abzeichnete.

»Guten Morgen«, meinte die junge Frau, als sich Matt regte. »Gut geschlafen?«

Matthew Drax richtete sich halb auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Sekundenlang wusste er nicht zu sagen, wo er sich befand, hielt den Absturz, den Sturm und die Begegnung mit der Netaratze für Ausgeburten des schlimmen Traums. Dann sah er die blutigen Fetzen des Taratzenfells am Boden der Höhle liegen, roch den fauligen Gestank - und wusste, dass er nicht geträumt hatte. Schwerfällig rappelte er sich auf die Beine und bewegte seine Knochen, die vom Liegen auf dem harten kalten Boden schmerzten.

Aruula war wieder ganz die alte. Die Schrecken der Nacht waren vergessen; die Kriegerin strahlte wieder den Mut und das Selbstvertrauen aus, die Matt so an ihr schätzte.

»Die Sonne scheint«, stellte sie überflüssigerweise fest, während das fahle wärmende Licht durch den Höhleneingang flutete.

Sie frühstückten ein paar von den getrockneten Früchten aus dem Proviantsack und packten dann ihre Sachen zusammen. Die Umhänge waren halbwegs getrocknet und würden guten Schutz gegen die Kälte bieten, außerdem hatten sie jetzt die Schneeschuhe, die Matt in der Nacht gefertigt hatte. Die Dinger sahen ein bisschen aus wie pelzige Pizzas, aber sie würden ihren Zweck erfüllen.

Schließlich brachen sie auf.

Draußen vor dem Höhleneingang bot sich ihnen ein atemberaubender Ausblick: Vor ihnen lag ein weites schneebedecktes Tal, das von gewaltigen Berg- und Felsmassen umgeben war. Bizarr geformte Spitzen von Fels und Eis ragten rings um die Gipfel in die Höhe, wirkten wie knochige Finger, die sich in die klare Morgenluft streckten.

Über diesem Schneefeld also waren sie am Abend herabgekommen. Vom Kadaver der Androne war weit und breit nichts mehr zu sehen - der Sturm hatte dafür gesorgt, dass das Tier unter Massen von Schnee begraben worden war, ebenso wie ihre Spuren - und die des Narka-to.

Es schien eine unberührte jungfräuliche Welt zu sein, auf die sie ihren Fuß setzten, umgeben vom tausendfachen Funkeln der Eiskristalle, die auf der harschen Schneedecke glitzerten.

Sie hatten Glück im Unglück gehabt. Dem Stand der Sonne nach hatten sie den Grat auf dem Rücken der Androne überwunden. Nun galt es, irgendwie ins Tal zu gelangen - ein mehrtätiger beschwerlicher Marsch, für den der Proviant keinesfalls reichen würde.

Matt hoffte darauf, dass sie irgendwo auf eine Siedlung stießen - und er betete, dass die Bewohner keine Kannibalen sein würden. Die sterblichen Überreste, die er im Taratzennest gefunden hatten, ließen darauf schließen, dass in der Nähe Menschen leben mussten.

Vorsichtig stiegen sie über das Schneefeld ab, das steil in die Tiefe führte, geradewegs auf eine Reihe von Felskämmen zu, die in einiger Entfernung aufragten. Was dahinter lag, konnten Matt und Aruula nicht erkennen - die tieferen Regionen lagen in Wolken und dichtem Nebel.

Trotz der Sonne, die immer weiter hinauf in den stahlblauen Himmel kletterte und dabei trotzdem seltsam milchig blieb - ein Phänomen, das Matthew schon gleich nach seiner

»Ankunft« hier bemerkt hatte -, war es empfindlich kalt. Matt wünschte sich, einen Thermoanzug bei sich zu haben.

Aruula schien die Kälte weniger auszumachen. Durch das Leben mit Sorbans Horde war sie an die raue Natur gewöhnt. Ihr Gesicht war leicht gerötet, sichtbare Atemfahnen kräuselte sich aus ihrem Mund.

Matt fand, dass sie atemberaubend schön aussah.

Wild. Ungezähmt. Frei.

Sie sprachen wenig während des langen Marsches. Die Schneeschuhe leisteten gute Arbeit, verhinderten, dass sie bei jedem Schritt bis zu den Knien einsanken. Trotz des Gepäcks auf den Schultern kamen sie zügig voran, erreichten gegen Mittag die Felsenkette.

Die Sonne verfinsterte sich, als sie in den Nebel eindrangen. Der glutgelbe Ball, der eben noch am Himmel gelodert hatte, verwandelte sich in eine fahle schimmernde Scheibe, die durch den milchig grauen Schleier bald schon kaum mehr zu sehen war.

***

Matt und Aruula setzten ihren Marsch unbeirrt fort, jetzt allerdings wachsamer als auf dem offenen Gelände, wo sie jede Gefahr schon von weitem hätten kommen sehen. Die bizarren Felszacken, die sie umgaben, wirkten bedrohlich, boten dunkle Verstecke, in denen sich tausend Gefahren verbergen konnten. Der Boden unter ihren Füßen knirschte. Wind kam auf, der pfeifend um die schroffen Felsformationen strich.

Immer wieder wandte sich Matt um. Er wurde das Gefühl nicht los, dass sie beobachtet wurden. Natürliche Vorsicht - oder bekam er allmählich schon Paranoia?

Die Felsenkette teilte sich, mündete in eine verschneite Schlucht, die steil bergab führte. Zu ihren Seiten ragten vereiste Felswände riesenhaft auf. Vorsichtig testete Matt den Boden. Er hatte keine Lust, mit einem Schneebrett abzugehen und in die Tiefe gerissen zu werden. Der Schnee war jedoch fest gefroren, bot sicheren Tritt. Matt erinnerte sich an die Bergsteigerausbildung, die er im Rahmen des Überlebenstrainings an der Offiziersakademie absolviert hatte. Er zog die Schneeschuhe von den Füßen, rammte die Hacken seiner Stiefel in den verharschten Untergrund und machte sich langsam an den Abstieg.

Aruula folgte seinem Beispiel. Langsam arbeiteten sie sich den steilen Hang hinab, wagten sich in die enge Schlucht. Beiden war klar, dass sie im Fall eines Angriffs - durch wen auch immer - in einer tödlichen Falle saßen. Je tiefer sie kamen, desto dichter wurde der Nebel, umgab sie schließlich so kompakt und grau, dass sie nicht einmal mehr die nur wenige Meter entfernten Felswände sehen konnten. Matt und Aruula blieben dicht beieinander. Ihre Sinne waren aufs äußerste angespannt. Langsam tasteten sie sich weiter voran…

Plötzlich zerriss ein schreckliches Gebrüll die Stille, heiser, kreischend und unmenschlich. Sie hatten dieses Gebrüll beide schon gehört und wussten, aus wessen Kehle es stammte.

»Narka-to!« entfuhr es Aruula. Sie und Matt fuhren herum.

Wieder erklang der schreckliche Schrei, geisterte zwischen den Wänden der Schlucht umher wie ein Phantom. Matt zückte seine Pistole, blickte sich gehetzt um. Inmitten des Nebels und der Enge der Schlucht war es unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung das Gebrüll kam.

»Verdammt«, knurrte er, »wo ist der Bastard…?«

Sekundenlang war es still, verharrten sie beide reglos.

Dann, plötzlich, waren hinter ihnen im Schnee stampfende Schritte zu hören.

Matt riss seine Waffe in Anschlag und feuerte. Peitschend fegte die Kugel aus dem Lauf, schien von der fahlen Nebelwand verschluckt zu werden. Der Narka-to brüllte wieder, schien ihn regelrecht zu verhöhnen.

Matt feuerte noch einmal und noch einmal. Dann wurde ihm klar, dass er nur Munition verschwendete. Die Vernunft bekam Oberhand. Er wusste, dass es nur einen Weg gab, dem Narka-to zu entrinnen. Wenn sie hier blieben und darauf warteten, dass sich das Monster zeigte, waren sie rettungslos verloren…

»Strategischer Rückzug!« stieß Matt hervor, packte Aruula am Arm und riss sie mit sich fort.

Mit riesigen Schritten setzten die beiden den steilen Hang hinab, ließen jede Vorsicht außer Acht. Matt kam sich vor wie ein Skifahrer ohne Bretter, während er mit seinen fellbesetzten Schuhen das Schneefeld hinunter stakste, Aruula im Schlepp. Plötzlich war ein markiges Knirschen zu hören. Der gefrorene Schnee löste sich unter ihren Füßen! Matt stieß eine herbe Verwünschung aus, als ihnen plötzlich der Boden unter den Füßen weggezogen wurde.

Sie stürzten! In einer Wolke aus Schnee und eisigem Staub schlitterten, purzelten und fielen sie den Hang hinab, überschlugen sich mehrmals im hart gefrorenen Schnee.

Irgendwann gelang es Matt, seine rasante Talfahrt zu stoppen und sich wieder auf die Beine zu raffen - doch von Aruula fehlte jede Spur! Er fuhr herum, drehte sich suchend um seine Achse -aber nirgendwo im dichten Nebel konnte er seine Gefährtin entdecken.

»Aruula!« rief er, verhalten zunächst, dann immer lauter. »Aruula, wo bis du?«

»Maddrax! Ich bin hier, hier… Arrrgh!«

Der Ruf der jungen Frau erstarb plötzlich, ging nahtlos in einen erbitterten Kampfschrei über. Matt spürte, dass ihm das Adrenalin in die Adern schoss. Seine Muskeln spannten sich, katapultierten ihn in die Richtung, wo er seine Begleiterin hinter dem milchigen Schleier vermutete.

»Aruula!« rief er dabei. »Ich komme…!«

Das Geschrei der Kriegerin erfüllte die kalte Luft, hallte von den engen Felsenwänden wider. Matt konnte nur hoffen, dass er in die richtige Richtung rannte. Die Beretta in Händen, setzte er mit ausgreifenden Schritten den Hang hinab, bereit, Aruula zur Hilfe zu kommen - als er plötzlich den Boden unter den Füßen verlor.

Der gefrorene Grund unter ihm knackte verdächtig - und brach wie dünnes Glas. Matt stieß eine Verwünschung aus, versuchte sich irgendwo festzuhalten - doch seine Hand griff ins Leere.

Ein gähnender dunkler Schlund tat sich unter ihm auf und verschluckte ihn, ehe er etwas dagegen unternehmen konnte. Im nächsten Moment stürzte er in bodenlose Tiefen.

Eine Fallgrube! schoss es ihm durch den Kopf, während dunkler Fels an ihm vorbeiwischte und der Himmel über ihm zu einem immer kleiner werdenden Ausschnitt verblasste. Dann hatte er den Grund der Grube erreicht. Matt hörte jeden einzelnen Knochen in seinem Körper knacken, als er auf den harten Fels aufschlug. Sein Kopf hämmerte gegen den Boden, und er sah Sterne vor Augen. Das Letzte, was er hörte, ehe er das Bewusstsein verlor, waren Aruulas verzweifelte Schreie.

***

Die Füße, die sich mit schwerfälligen Tritten durch den harschen Schnee näherten, waren mit dickem Fell umwickelt. Ihre Besitzer gingen im Gänsemarsch, wie sie es immer taten, um ihre Stärke zu verbergen. Mit sich führten sie lange Speere, die ihnen im Schnee gleichzeitig als Wanderstöcke dienten. Die Männer keuchten, während sie den steilen Hang hinaufstiegen. Sie näherten sich der Fallgrube, in der ein bewusstloser Mann lag - ein Mann, wie sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Staunend blickten die Angehörigen des Trupps hinab.

»Er ist anders«, sagte jemand, auf die helle Haut und den seltsamen Anzug des Fremden deutend.

»Er ist mächtig«, sagte ein anderer mit Blick auf das schwarze Ding, das der Fremde mit seiner rechten Hand umklammert hielt. »Er gebietet dem Donner.«

»Er wird uns nützlich sein«, meinte ein Dritter, der an den Rand der Grube trat, ein triumphierendes Grinsen im Gesicht. »Holt ihn da raus und bringt ihn ins Lager…«

Matt schlug die Augen auf. Er hatte jedes Gefühl für Ort und Zeit verloren. Weder wusste er, wo er sich befand, noch wie lange er bewusstlos gewesen war.

Verwirrt registrierte er, dass er sich in einer Art Zelt lag. Die Decke, die sich über ihm spannte, schien aus Tierhäuten zusammengenäht zu sein und wurde von hölzernen Stützen getragen, von denen allerlei Werkzeuge und Gegenstände herabhingen. Matt erkannte eine Feldflasche, streckte die Hand danach aus.

»Wasser…«

Er konnte die Flasche nicht erreichen und wollte sich frustriert auf sein Lager zurücksinken lassen - als ihm plötzlich ein Becher mit Wasser gereicht wurde.

Matt fragte nicht lange, woher es kam, nahm den Becher und schüttete das kühle Nass gierig in sich hinein, verschaffte seiner ausgedörrten, schmerzenden Kehle ein wenig Linderung.

Dann erst blickte er auf, um zu sehen, wer sein unbekannter Wohltäter war.

Er war ein wenig überrascht, als er einen Mann in voller Kampfmontur erblickte.

Der Fremde war von hünenhafter kräftiger Gestalt und hatte pechschwarzes Haar, das ihm bis an die Schultern reichte. Sein Wams und seine Beinkleider bestanden aus Fell und Wildleder, seine Stiefel waren gegerbte Fellstreifen, auf kunstvolle Art gewickelt. Über seiner Kleidung trug der Mann mehrere Eisenteile, die wie das Beiwerk einer mittelalterlichen Rüstung wirkten - ein fleckiger Brustpanzer, der mit einem fremdartigen Symbol versehen war, dazu Arm- und Beinschienen. Auf seinem Kopf thronte ein Ungetüm von einem Helm, auch er mit dem Symbol bemalt und mit Fell verziert. Die Züge des Mannes waren sonnengebräunt und vom Wetter gegerbt, seine Augen groß und hervorstechend, und sie taxierten Matthew Drax unaufhörlich.

»Ich hoffe, es geht dir gut«, sagte der Mann in einer Sprache, die der der Südländer ähnelte, nur einen größeren Anteil an deutschen Brocken auf wies. Matthew beherrschte neben Französisch auch die deutsche Sprache recht gut; schließlich war er sechs Jahre in Berlin stationiert gewesen. Daher fiel es ihm leichter, den Mann zu verstehen.

»Danke«, erwiderte Matt. Der Fremde schien ihn zu verstehen. »Wo bin ich?«, erkundigte sich Matt weiter.

»In meinem Lager. Ich bin General Alcam von Asmark.«

»Angenehm«, erwiderte Matt stöhnend und rieb sich seinen schmerzenden Schädel. »Mein Name ist Matt… Maddrax.« Einen Vorteil hatte sein »Göttername«: Man konnte ihn auch mit schwerer Zunge noch aussprechen.

»Maddrax hatte großes Glück«, behauptete der General nickend. »Wenn meine Leute ihn nicht in der Eiswüste gefunden hätten, wäre er jämmerlich erfroren - oder dem Narka-to zum Opfer gefallen.« Der Narka-to!

Matt schoss in die Höhe, war plötzlich hellwach. Auf einen Schlag flutete die Erinnerung an die letzten Ereignisse in sein Bewusstsein zurück. Der Nebel, der Sturz, Aruulas verzweifelte Schreie…

»General«, wandte er sich an Mann mit der Rüstung, »ich war nicht allein da draußen. Eine junge Frau bei mir war, eine Barbarin…«

»Alcam weiß«, antwortete der General und machte ein betrübtes Gesicht, »und er hatte keine guten Neuigkeiten für Maddrax.«

»Was soll das heißen?«

»Meine Männer haben beobachtet, wie die Frau verschleppt wurde.«

»Verschleppt? Von wem?«

»Von der Bestie Narka-to. Von dem schrecklichen Tier, das in diesen Bergen haust.«

»Nein!« Matt schüttelte trotzig den Kopf, fühlte, dass nackte Panik in ihm aufstieg. »Das darf nicht sein!«

»Es ist die Wahrheit«, versicherte der General und reichte Matt einen länglichen Gegenstand.

»Das hier haben meine Männer im Schnee gefunden, unweit der Grube, in der du lagst.«

Matt nahm ihn entgegen und registrierte mit Entsetzen, dass es sich um die Lederscheide von Aruulas Schwert handelte, die sie auf dem Rücken getragen hatte. Die Riemen waren zerrissen, und am oberen Ende war das Leder mit Blut besudelt - Aruulas Blut… Matt ballte die Fäuste. Er kämpfte mit Schmerz und Trauer, die ihn übermannen wollten.

Aruula war tot. Sie war der schrecklichen Bestie zum Opfer gefallen - und er hatte es nicht verhindern können. Wäre er nicht in die verdammte Grube gestürzt….

»Alcam kann Maddrax gut verstehen«, versicherte der General mitfühlend. »Auch er hat schon viele Freunde an die Bestie verloren. Aber vielleicht ist es noch nicht zu spät. Vielleicht… besteht noch Hoffnung für die Frau…«

»Was?« Matt blickte auf.

»Meine Männer und ich sind hier, um den Narka-to zu jagen. Er hat unser Volk schon viel zu lange in Angst und Schrecken versetzt. Seit sieben Monden sind wir hinter ihm her, und obwohl wir ihn noch nicht fassen konnten, wissen wir viel über ihn. Wir kennen seine Gewohnheiten und wissen, dass er seine Opfer niemals an Ort und Stelle reißt, sondern sie mit sich in seine Höhle schleppt, um sie dort aufzufressen. Es könnte also sein, dass Maddrax' Gefährtin noch am Leben ist - obwohl die Möglichkeit…«

Matt brauchte nicht lange nachzudenken. Kurz entschlossen setzte er sich auf und schwang die Beine von der Pritsche, auf der er gelegen hatte.

»Wo finde ich Versteck des Narka-to?«, fragte er den General.

»Maddrax weiß nicht, worauf er sich einlässt. Die Bestie ist gefährlich und verschlagen. Zwei Dutzend meiner besten Krieger sind ihr zum Opfer gefallen.«

»Und wenn schon«, knurrte Matt. »Ich werden versuchen, Aruula da rauszuholen.«

»Ist sich Maddrax ganz sicher?« . »Ja, verdammt.« Matt nickte entschlossen. Er wusste, dass Aruula keine Sekunde gezögert hätte, wäre die Situation umgekehrt gewesen. Sie in der Gewalt dieses Ungeheuers zu wissen machte ihn halb wahnsinnig. Wenn auch nur die geringste Hoffnung bestand, dass sie noch am Leben war, musste er alles daran setzen, sie zu finden. Er hatte keine Zeit zu verlieren…

Er sprang auf die Beine und stellte fest, dass seine Knie ziemlich weich waren.

»Maddrax ist noch sehr schwach«, stellte der General fest.

»Ich weiß«, bestätigte Matt, »aber ich muss versuchen, meine Gefährtin zu befreien. Sie würde tun dasselbe für mich.«

»Alcam versteht.« Der General nickte.

»Ich hatte Gepäck bei mir«, meinte Matt.

»Ausrüstung…«

»Es wurde alles für Maddrax aufbewahrt«, versicherte Alcam. »Er kann es sich jederzeit holen.«

»Danke.«

Auf unsicheren Beinen verließ Matt das Zelt des Generals - um draußen mit vor Staunen offenem Mund zu verharren.

»Mann«, entfuhr es ihm atemlos.

Er befand sich inmitten eines gewaltigen von Palisaden umgebenen Militärlagers, das in einer schneebedeckten Senke lag. Ringsum ragten die grauen schroffen Zinnen der Berge auf.

Alcams Zelt stand in der Mitte des Lagers, war umgeben von einer Unzahl weiterer Zelte, die ebenso konstruiert, jedoch kleiner und gedrungener waren - die Unterkünfte der Unterführer und Krieger. Dazwischen erblickte Matt Kriegsmaschinen aller Art - Katapulte und Geschosswerfer, an denen Männer hantierten, die wie Alcam gekleidet waren und Helme trugen.

Am meisten staunte Matt jedoch über die gewaltigen Kreaturen, die in einem großen Pferch am Rand des Lagers gehalten wurden und Alcams Soldaten offenbar als Reit- und Transporttiere dienten.

»Mammuts«, entfuhr es ihm, während er fassungslos auf die mächtigen Tiere mit ihrem zottigen Fell und den langen gewundenen Stoßzähnen starrte.

»Efranten«, verbesserte Alcam, der hinter ihm aus dem Zelt getreten war und stolz seinen Blick über das Lager schweifen ließ. »Was Maddrax sieht, ist die gewaltige Streitmacht von Asmark. Wir sind ausgezogen, um den Narka-to zu erlegen. Schon viel zu lange macht die Bestie die Pässe unsicher. Zahllose Wanderer fielen ihr schon zum Opfer.«

»Warum ihr habt das Mistvieh nicht längst geschnappt?«

»Weil der Narka-to listig ist und verschlagen. Bislang ist er uns immer entwischt, obwohl wir ihm unzählige Fallen gestellt haben.«

»Verstehe«, meinte Matt - und plötzlich kam ihm ein hässlicher Verdacht. »Die Grube, in die ich gefallen bin…«

»… war eine von unseren«, gab der General offen zu. »Deshalb haben wir es als unsere Pflicht betrachtet, Maddrax zu retten.«

»Danke«, meinte Matt. »Ohne eure Hilfe ich wäre erfroren da draußen.«

»Alcam will noch mehr für Maddrax tun. Ich werde ihm vier meiner besten Krieger mit auf den Weg geben. Sie werden ihn in die Gegend führen, wo wir den Schlupfwinkel des Narka-to vermuten.«

»Das ist sehr großzügig von Alcam«, bestätigte Matt, dankbar darüber, dass er inmitten dieser eisigen Wildnis einen Verbündeten gefunden hatte.

Alcam reichte ihm seinen rechten Arm, und er ergriff ihn herzlich.

»Mein Feind ist auch Maddrax' Feind«, sagte der General, »deshalb sind Maddrax' Freunde auch meine Freunde. Ich werde ihm helfen, seine Gefährtin zu befreien, so wahr ich Alcam von Asmark bin…«

Die Hünen, die Fellkleidung und Rüstung trugen, dazu Speer, Schild und kurze Breitschwerter, sahen einander auffallend ähnlich.

Die zwei Männer, die die Nachhut bildeten, waren kleiner und leichter bekleidet - über ihrem Lederwams trugen sie lediglich einen Überwurf aus Fell, dazu uralte Stahlhelme. Ihre Bewaffnung bestand aus einem kurzen Bogen und Pfeilen, die sie in einem ledernen Köcher auf dem Rücken trugen.

Matt hatte den Rucksack mit dem Notpaket bei sich, den Alcams Leute geborgen hatten.

Gottlob war bei dem Sturz in die Grube nichts zu Bruch gegangen - weder Matts Knochen noch Teile der Überlebensausrüstung.

***

Wenig später - die Sonne hatte gerade ihren höchsten Stand überschritten -befand sich die kleine Expedition bereits auf dem Weg.

Der Nebel, der während des Vormittags über den Senken gelegen hatte, hatte sich gelichtet; helles Sonnenlicht fiel herab und ließ die Eiskristalle glitzern. Matt kniff die Augen zusammen und sehnte sich nach einer Sonnenbrille.

Er ging in der Mitte des Trupps, den Alcam für ihn zusammengestellt hatte. Die Spitze bildeten zwei Krieger, die offensichtlich Brüder waren - die bei dieser feindseligen Welt von unschätzbarem Wert war - für jemanden, der damit umzugehen wusste.

Der Marsch führte steil bergauf. Niemand sprach ein Wort, während sie gingen, und Matt versank in düsteres Grübeln.

Immerzu musste er an Aruula denken, fragte sich bange, ob er noch rechtzeitig kommen würde, um sie zu retten. Wehmütig dachte er an ihre erste Begegnung zurück, als er halbtot im Wrack seiner Maschine gelegen und um ein Haar Opfer der gefräßigen Taratzen geworden war. Damals hatte ihm Aruula das Leben gerettet; nun war die Reihe an ihm, sich zu revanchieren. Er wusste, dass Aruula ihn liebte und ihm bedingungslos vertraute - er hoffte nur, dass er dieses Vertrauen auch würde rechtfertigen können…

»Wie weit noch?«, erkundigte sich Matt bei einem der Hünen, als sie einen schmalen Felsgrat erklommen hatten.

»Nicht mehr weit«, gab der Krieger zurück, dessen rechte Gesichtspartie eine hässliche Narbe und eine leere Augenhöhle aufwies - die Folgen eines Schwertstreichs. »Wir befinden uns an der Grenze.«

»Grenze?« Matt hob die Brauen. »Welche Grenze?«

»Des Reviers der Bestie«, gab der Krieger zurück.

Matt spürte, dass es eisig seinen Rücken hinabrieselte. Sicherheitshalber zog er seine Beretta hervor und überprüfte sie mit geübten Handgriffen. Er wollte im entscheidenden Moment nicht von einem leeren Klicken vertröstet werden. Zwölf Kugeln steckten noch in dem 20er-Magazin.

Wenn er eine gute Schussposition hatte, war der Narka-to so gut wie erledigt. Denn das verdammte Ding lebte - und was lebte, das ließ sich auch töten…

»Maddrax gebietet dem Donner«, meinte einer der Bogenschützen anerkennend, als er die Pistole in Matts Händen sah.

»So ist es«, bestätigte Matt - er hatte es aufgegeben, den Bewohnern dieser barbarischen Welt die Wirkungsweise einer Handfeuerwaffe erklären zu wollen.

»Maddrax ist ein mächtiger Krieger«, sagte der Mann voll Ehrfurcht. »Wir können uns glücklich schätzen, dass er auf unserer Seite steht.«

»Auf wessen Seite sollte ich sonst stehen?«, meinte Matt ein wenig verblüfft.

»Hör nicht auf ihn«, mahnte der Hüne. »Er ist nur ein Boogu, der Geringste unter uns Kriegern. Er hat nichts zu sagen.«

Der Bogenschütze senkte demutsvoll sein Haupt und Matt hielt die Sache damit für abgetan - wenngleich ein seltsames Gefühl in seiner Magengegend zurückblieb, das ihm sagte, dass irgendetwas nicht in Ordnung war… Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.

Über einen schmalen Pfad, der sich entlang einer senkrecht aufragenden Felswand wand, drangen sie tiefer in das Revier des Narka-to ein.

Es war ein gefährlicher Marsch. Auf der einen Seite des nur einen halben Meter breiten, tief verschneiten Pfades wuchs der schroffe Fels senkrecht empor, auf der anderen Seite klaffte der gähnende Abgrund. Man musste höllisch aufpassen, um auf dem verschneiten Grund nicht plötzlich ins Leere zu treten. Matt und die Krieger hielten sich eng an der Felswand, arbeiteten sich vorsichtig voran.

Endlich erreichten sie das Ende des Pfades, gelangten auf eine Hochebene, die mit Schnee bedeckt war. In unregelmäßigen Abständen ragten Felsnadeln auf, die wie stumme starre Wächter wirkten, die die eisige Ödniss hüteten. Der einäugige Hüne rief seinen Männern einen kurzen scharfen Befehl zu. Die Bogenschützen griffen an die Köcher, legten Pfeile auf die Sehnen ihrer Bogen. Die beiden Hünen fassten die Speere so, dass sie sie jederzeit werfen konnten.

Matt konnte die Unruhe und die Angst, die von den Männern Besitz ergriffen hatte, beinahe körperlich fühlen. Er spürte, dass sich auch sein Pulsschlag beschleunigte. Beidhändig fasste er den Griff der Pistole, hielt sie schussbereit im Anschlag.

In gebückter Haltung pirschten sie über das Schneefeld voran - fünf winzige schwarze Punkte inmitten einer weißen Wüste.

Das Wissen, dass die Bestie ihnen jederzeit auflauern konnte, lastete drückend auf ihnen, begleitete sie bei jedem Schritt. Mehrmals fuhren die Männer herum, rissen ihre Waffen hoch - doch jedes mal waren es nur die verzerrten Schatten der Felsen, die ihre alarmierten Sinne narrten.

Vorsichtig und wachsam, ihre Waffen in Händen, schlichen sie weiter, rechneten jeden Augenblick mit einem Angriff.

Und doch konnte sie nichts auf den schrecklichen Moment vorbereiten, in dem sie dem Narka-to tatsächlich Auge in Auge gegenüberstanden…

***

Es geschah schnell und unerwartet.

Sie näherten sich dem Rand des Schneefelds, kamen dorthin, wo sich die verschneiten Felsentürme zu einer Art Krone verdichteten, deren Zacken in weitem Rund aufragten. Urplötzlich erklang ein heiserer, unmenschlicher Schrei - und im nächsten Augenblick wurde der Schatten hinter einem der großen Felsen lebendig.

Der Narka-to!

Die furchterregende Kreatur wuchs empor, stellte sich den Männern mit schrecklichem Gebrüll entgegen. Ihr mächtiger Schädel, von dem zottiges blutbesudeltes Fell herab hing, reckte sich vor, das Maul der Bestie öffnete sich, ließ Reihen schrecklicher Zähne und Hauer sehen.

Für Sekunden war Matt wie paralysiert und starrte dem Ungeheuer fassungslos entgegen. Der Körperbau des Narka-to ähnelte dem eines Gorillas - mit einem breiten, ungeheuer muskulösen Oberkörper und zwei mächtigen Armen, deren Pranken mörderische Klauen aufwiesen.

Das Fell der Bestie war weiß und zottig, ließ die ohnehin schon furchteinflößenden Gestalt noch größer und wuchtiger erscheinen. Matt schätzte die reine Körpergröße des Narka-to auf über drei Meter.

»Narka-to!« schrieen seine Begleiter wie aus einem Munde, und die Bestie brüllte, warf ihre klauenbewehrten Pranken hoch.

Die Männer handelten.

Die Hünen warfen ihre Speere, die Bogenschützen ließen die Pfeile von den Sehnen schnellen. Auch Matthew feuerte.

Die Geschosse sirrten durch die Luft, erreichten die Kreatur. Einen der Speere schlug das Tier mit seiner Pranke aus der Luft, der andere bohrte sich in seine Seite. Matts Kugeln schlugen knapp unterhalb des Kopfes in den mächtigen Hals, die Pfeile bohrten sich in Höhe des Herzens in den Brustkorb der Bestie.

Aber nichts geschah.

Der Narka-to brüllte zornig auf - doch kein Tropfen Blut drang aus den geschlagenen Wunden.

Die Krieger, die bereits ihre Schwerter gezogen hatten, um vorzustürmen und über die waidwunde Bestie herzufallen, nahmen irritiert wahr, dass ihre Waffen keinerlei Wirkung zeigten. Blankes Entsetzen zeichnete sich auf ihren Gesichtern ab.

»Ein Geist!« schrie der Einäugige panisch.

»Man kann ihn nicht töten! Der Narka-to ist ein Geist! Orguudoo selbst hat ihn geschickt…!« Und noch ehe Matt etwas dagegen unternehmen konnte, wandten sich Alcams Männer zur Flucht.

»Nein, verdammt!« rief er ihnen nach, »Wartet…!«

Aber die Krieger des Generals waren nicht mehr zu halten. Hals über Kopf setzten sie den Hang hinab, flohen vor der Bestie, deren schreckliches Gebrüll die kalte Luft erzittern ließ.

Matt Drax fuhr herum, biss die Zähne zusammen. Wenn alle flohen - er würde bleiben. Das war er Aruula schuldig…

»Na warte, du Mistvieh«, knurrte er, riss die Beretta Double Action in Anschlag und feuerte nochmals. Der Schuss donnerte, übertönte das Geschrei des Narka-to. Die Kugel stach aus dem Lauf der Waffe, zuckte 'dem Ungeheuer entgegen - und traf es genau zwischen die Augen.

Schon ballte Matthew triumphierend die Faust - doch wie zuvor zeigte der Treffer keinerlei Wirkung. Kein Blut drang hervor, nichts deutete darauf hin, dass das Raubtier die Kugel überhaupt gespürt hatte…

Verwirrt starrte Matt auf die Waffe in seiner Hand.

»Was zum Henker…?«

Die Verwundung wäre für jedes Lebewesen absolut tödlich gewesen. Entweder hatten Alcams Männer Recht und er stand einem verdammten Phantom gegenüber, oder…

Entschlossen ballte Matt die Fäuste. Er wollte wissen, was hier vor sich ging.

Die Waffe in Händen sprintete er los, stürmte die leichte Anhöhe hinauf, dem Narka-to geradewegs entgegen. Seit die Bestie erschienen war, hatte sie sich nicht einen Schritt vorwärts bewegt, und das machte ihn stutzig. Irgendetwas stimmte nicht…

Wieder ließ der Narka-to sein schreckliches Gebrüll erklingen und reckte sein mächtiges Haupt angriffslustig vor. Matt feuerte noch einmal, traf den Kopf der Bestie aus nächster Nähe - aber nichts geschah.

»Verdammtes Biest!« rief Matt aus. »Krepier endlich!«

Eine der mächtigen Pranken sauste herab. Geschickt warf sich Matt nach vorn in den Schnee, rollte sich über die Schulter ab und war im nächsten Moment im ungeschützten Rücken des Tieres…

.. . und gab einen Laut der Überraschung von sich.

Er hatte mit so ziemlich allem gerechnet - nur nicht mit fünf kleinwüchsigen Kerlen in Pelzmänteln, die hinter dem mächtigen Raubtier standen und es über eine hölzerne Konstruktion bewegten. Matt stand wie angewurzelt; seine Kinnlade klappte nach unten.

Eine… Attrappe…?

Er kam nicht dazu, den Gedanken zu Ende zu führen - denn im nächsten Moment stürzten sich die fünf Männer auf ihn, rissen ihn von den Beinen und warfen ihn in den Schnee.

»Verdammt!« rief Matt.

»Wer seid ihr? Was soll das…?«

Die Kerle in den Pelzen antworteten nicht.

Mit kleinen aber harten Fäusten droschen sie auf ihn ein, versetzten ihm harsche Hiebe. Matt riss seine Fäuste hoch, wollte sich verteidigen, aber gegen die Überzahl seiner wieselflinken Angreifer hatte er keine Chance.

»Lasst mich los, verdammt noch mal!« schrie er laut - aber seine Gegner dachten nicht daran. Sie entwanden ihm seine Waffe.

Plötzlich fühlte Matt einen heftigen Stich in seinem rechten Unterarm. Gleichzeitig ließen seine Gegner von ihm ab.

Matt starrte an sich herab, sah den einzelnen Tropfen Blut auf seinem Arm. Einer der Fremden stand über ihm, hielt einen winzigen Dorn in Händen, mit dem er Matts Haut geritzt hatte.

»W-was…?« brachte Matt noch hervor. Dann merkte er, dass seine Sinne zu schwinden begannen.

Er sah, wie sich die pelzigen Kerle über ihn beugten und etwas in einer Sprache sagten, die gleichzeitig fremd und vertraut war.

Dann stülpte sich die Ohnmacht wie ein schwarzer Sack über ihn.

***

Als Matt diesmal die Augen öffnete, blickte er in das Gesicht einer jungen Frau.

Aruula! schoss es ihm durch den Kopf - aber schon im nächsten Moment erkannte er, dass er sich irrte.

Die Frau, die vor ihm stand, war kleiner als Aruula und zierlicher, wenngleich nicht weniger schön. Kastanienbraunes Haar umrahmte ihre ebenmäßigen Züge, in denen grüne Augen funkelten. Sie trug ein schlichtes Kleid aus Fell, das um ihren schmalen Hüften von einem breiten Ledergurt gehalten wurde.

Matt registrierte, dass er aufrecht stand und an einen Balken gefesselt war. Man hatte ihn an die Deckenstütze einer primitiven Behausung gebunden, die mit allerlei grob gezimmerten Einrichtungsgegenständen vollgestopft war. In der Mitte der Hütte gab es eine gemauerte Feuer stelle, in der ein knisterndes Feuer züngelte und wohlige Wärme verströmte.

Matt stöhnte. Das Narkotikum, das ihm die kleinwüchsigen Kerle verabreicht hatten, wirkte noch immer nach. Fast hatte er das Gefühl, zwei Köpfe auf der Schulter zu haben…

»Revlacaa«, stellte die junge Frau in einer Sprache fest, die irgendwie französisch klang.

»Damaadäc«, kam die Antwort, und Matt erkannte, dass die junge Frau nicht allein in der Hütte war. Im Hintergrund stand ein alter Mann mit schlohweißem Bart, der einen zottigen Pelzmantel und eine seltsam geformte Mütze trug, dazu einen mächtigen Stab aus Holz, dessen Ende mit reichen Schnitzereien verziert war. Die Augen des Alten blickten milde, doch seine Züge wirkten hart und entschlossen.

»Compraata?«, wandte sich die junge Frau an Matt, der bestätigend nickte.

Die Frau sprach einen eigenartigen Mischmasch aus französisch und italienisch - zumindest die französischen Anteile konnte er ganz gut verstehen.

»Wie heißt du?«, erkundigte sie sich.

»Maddrax mein Name«, gab er zurück.

»Du sprichst unsere Sprache?«

»Ich versuche es«, antwortete Matt in reinem Französisch - die junge Frau schien dennoch zu verstehen.

»Mein Name ist Sam«, stellte sie sich vor.

»Ich bin die Tochter von Yorl, dem Ältesten unseres Stammes.« Damit zeigte sie auf den alten Mann mit der Mütze.

»Freut mich«, log Matt und nickte der Frau und dem Alten zu. »Weshalb haltet ihr mich gefangen?«

Der Alte schien nicht gleich zu verstehen, deshalb half seine Tochter ein wenig nach. Yorl murmelte etwas Unverständliches, trat langsam näher.

»Weil du unser Feind bist«, stellte er schließlich fest. »Du bist gekommen, um das Volk der Narka zu töten.«

»Was für ein Unsinn!« wehrte Matt ab. »Ich will euch nichts tun. Ich bin hinter dieser verdammten Bestie her…«

»Dem Narka-to«, meinte Sam.

»So ist es.«

»Das macht keinen Unterschied«, stellte Yorl ungerührt fest. »Wer den Narka-to angreift, greift auch die Narka an. Es ist ein altes Gesetz.«

»Ach ja?« Matt schnitt eine Grimasse. »Fein. Dann verratet mir doch, wo meine Gefährtin ist, da ihr euch offenbar so gut mit dieser Bestie versteht!«

Yorl und Sam tauschten einen verwirrten Blick.

»Wovon sprichst du, Fremder?«, erkundigte sich die junge Frau.

»Ich spreche davon, dass der Narka-to meine Begleiterin verschleppt hat«, eröffnete Matt unwillig. Dieses Geplänkel dauerte für seinen Geschmack schon viel zu lange - Aruulas Leben war in Gefahr. »Ich bin gekommen, um sie zu befreien.«

»Maddrax lügt«, stellte Yorl ungerührt fest.

»Nein, verdammt, ich sage die Wahrheit. Ich wusste nichts von den Narka, und ich weiß auch nicht, was die verdammte Show mit der Attrappe sollte. Alles was ich weiß ist, dass sich meine Freundin in den Klauen dieses Raubtiers befindet. Des echten Narka-to, versteht ihr?«

Matt fühlte, dass der alte Mann und seine Tochter nichts Böses im Schilde führten. Sie hatten nur Angst - vor ihm…

»Bitte«, meinte er, »bindet mich los und lasst mich gehen. Ich werde euch nichts tun. Alles was ich will, ist meine Gefährtin retten.«

Yorl und die junge Frau wechselten fragende Blicke und zogen sich dann ein wenig zurück, um im Flüsterton miteinander zu sprechen.

»… misstraue ihm…«, hörte Matt den Alten sagen, »… gemeinsame Sache mit unserem Feind…«

»Aber ich glaube ihm«, erwiderte Sam, »wir müssen nur…«

Den Rest von dem, was die junge Frau sagte, konnte Matt nicht verstehen - ein Nachteil, wie sich sofort herausstellte. Denn so schöpfte er keinen Argwohn, als der Älteste und seine Tochter wieder auf ihn zutraten. Er dachte sich auch nichts dabei, als Sam nach seinen Handgelenken griff, hoffte, dass sie ihm die Fesseln abnehmen würde. Stattdessen verspürte er plötzlich einen heftigen Stich in seinem Handgelenk. Entsetzt erkannte, dass Sam seine Haut wiederum mit einem Dorn geritzt hatte.

»Was… was war das?«, erkundigte er sich verblüfft.

»Ein Gift«, erklärte Yorl rundheraus. »Ich bin der Ansicht, dass du einer von Alcams Bluthunden und ein Feind der Narka bist, aber meine Tochter Sam scheint dir aus irgendeinem Grund zu vertrauen.«

»Ach ja?« Matt schnaubte. »Und deshalb vergiftet sie mich?«

»Mein Vertrauen ist geliehen«, meinte Sam.

»Zu dem Gift, das ich dir verabreicht habe, gibt es ein Gegengift. Bekommst du es innerhalb von zwei Tagen verabreicht, wird dir nichts geschehen. Andernfalls…«

»Großartig«, meinte Matt und schnitt eine Grimasse. »Wirklich toll…«

Er stieß eine Reihe erbitterter Flüche in seiner eigenen Sprache aus, wusste aber, dass es keinen Sinn hatte, aufzubegehren. Im Augenblick war nur eines wichtig: Aruula aus den Klauen der Bestie zu befreien. Um alles andere konnte er sich später kümmern…

»In Ordnung«, stellte er fest, seinen Zorn hinunterschluckend wie eine bittere Medizin.

»Mein Leben liegt also in eurer Hand. Dann könnt ihr mich jetzt ja losbinden, oder nicht?«

Yorl schickte seiner Tochter einen warnenden Blick, aber Sam trat vor, zückte das Messer, das am Gürtel ihres Kleides hing und durchtrennte damit kurzerhand Matts Fesseln.

»Besser«, meinte er, während er seine schmerzenden Hand- und Fußgelenke massierte. »Viel besser. Und jetzt gebt mir meine Waffen zurück. Ich muss den Schlupfwinkel der Bestie finden und meine Gefährtin befreien.«

Der Alte und seinen Tochter tauschten wieder einen dieser seltsamen Blicke.

»Der Narka-to hat deine Gefährtin nicht verschleppt«, erklärte Sam mit . fester Stimme.

»Ach nein? Woher willst du das wissen? Du warst schließlich nicht dort draußen, hast dieses furchtbare Gebrüll nicht gehört…«

»Gebrüll?« Yorl hob die Brauen. »Etwa so wie dieses hier?« Der Älteste griff nach einem der zahllosen Gegenstände, die von seinem breiten Ledergürtel baumelten, und hob ihn an seine Lippen. Das Ding sah aus wie eine verbeulte Trompete, die aus Hörn geschnitzt zu sein schien.

Yorl blies nicht hinein, er brüllte hinein - und im nächsten Moment erfüllte ein schreckliches, unmenschliches Kreischen die Hütte.

Es war unverkennbar das Wutgebrüll des Narka-to -und es klang so echt, dass Matt eine Gänsehaut davon bekam!

»Nun?«, fragte der alte Mann, nachdem er das scheußliche Instrument wieder abgesetzt hatte.

»W… was hat das zu bedeuten?«, fragte Matt verdutzt.

»Komm mit mir«, forderte Sam ihn auf und zog am Ärmel seines Overalls. Verblüfft folgte er der jungen Frau nach draußen. Er stellte fest, dass er sich in einem Dorf befand, dessen gedrungene kuppelförmige Hütten von einem gewaltigen Überhang aus Fels überragt wurden.

***

Die Dorfbewohner - allesamt kleinwüchsige gedrungene Gestalten, die die Evolution an das raue Leben in den Bergen angepasst hatte - hielten in ihrer Arbeit inne, starrten verblüfft auf den Fremden.

Matt mied ihre Blicke, hatte damit zu tun, der jungen Frau zu folgen, die ihn quer durch das Dorf zu einer Hütte führte, die größer war als alle anderen.

»Geh hinein«, forderte sie Matt auf. »Dort wirst du finden, was du suchst…«

Zögernd trat Matt auf den Eingang der Hütte zu. Dabei hatte ein mieses Gefühl im Bauch. In letzter Zeit hatte er zu oft unangenehme Überraschungen erlebt, als dass er Sams Aufforderung einfach gefolgt wäre.

»Was ist mit meinen Waffen?«, fragte er.

»Du wirst sie nicht brauchen«, versicherte Sam. Trauer schwang dabei in ihrer Stimme mit. »Nicht mehr…«

Matt fasste sich ein Herz, schlug den Ledervorhang, der den Eingang der Hütte verschloss, beiseite und trat ins schummrige Halbdunkel, das dahinter herrschte.

Es dauerte einen Moment, bis sich seine Augen an die spärlichen Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Dann sah er im Dunkel zwei glitzernde kalte Augen, messerscharfe Fänge, die in einem schrecklichen Maul klafften.

Entsetzt sprang er zurück, als er die riesenhaften Konturen des Monstrums gewahrte, das im Halbdunkel vor ihm stand.

Es war der Narka-to!

Seine bloße Körpergröße mochte an die drei Meter betragen, seine Postur glich der eines Gorillas. Sein weißes Fell war lang und zottig, die Pranken mit mörderischen Krallen bewehrt. Er stank nach Tod und Fäulnis.

Dann, als er seinen ersten Schreck überwunden hatte, wurde Matt klar, dass die Bestie sich nicht bewegte. Verblüfft trat er näher darauf zu, blickte in die kalten Augen des Raubtiers - und stellte fest, dass kein Leben mehr in ihnen war.

Der Narka-to war tot!

Verblüfft umrundete Matt die Bestie, sah, dass der riesige Torso des Tieres auf ein Holzgestell montiert war, das Räder besaß.

Über einen Mechanismus, der sich im Rücken des Monstrums befand, konnten die Arme mit den Pranken auf und ab bewegt werden.

»Zum Henker«, entfuhr es Matt, »was hat das zu bedeuten?«

»In unserer Sprache heißt Narka-to 'Beschützer der Narka'«, erklärte Sam, die unbemerkt eingetreten war und ehrfürchtig an dem mächtigen Tier emporblickte. »Viele Generationen lang war der Narka-to der Schutzherr unseres Volkes. Er schlug unsere Feinde in die Flucht, wandte Schaden von uns ab und sorgte dafür, dass wir in Frieden leben konnten.«

»Was ist passiert?«, fragte Matt, der ahnte, dass viel mehr hinter dieser Sache steckte, als er zunächst angenommen hatte.

»Er starb«, eröffnete Sam schlicht. »Nachdem er viele Menschenalter lang der Beschützer der Narka gewesen war, starb der Narka-to.«

»Verstehe. Und woran ist er gestorben?«

»Er war alt«, gab die junge Frau zurück.

»Wudan hat ihn zu sich geholt.«

Matt nickte. Allmählich begann er zu verstehen. »Dann… gibt es gar keinen echten Narka-to?«, erkundigte er sich ungläubig.

»Es gab ihn«, versicherte Sam. »Bis er starb. Das war vor dreißig Tagen.«

»Aber dann…« Matt wurde schwindlig, als er eins und eins zusammenzählte. Er selbst hielt sich erst seit zwei Tagen in den Bergen auf - also waren Aruula und er nur auf diese Attrappe getroffen. Sein Stolz wehrte sich dagegen, dass er auf ein Schreckgespenst aus Holz und Fell hereingefallen sein sollte. Andererseits hatten sie den Narka-to im Schneetreiben mehr gehört als wirklich gesehen…

»Wie ist das möglich?«, fragte er fassungslos.

»Die Menschen sehen das, was sie sehen wollen«, erwiderte Sam schlicht. »Jeder kennt die Legende des Narka-to. Sie beschützt uns auch über den Tod unseres Beschützers hinaus.«

»General Alcam sagt, der Narka-to hat getötet schon unzählige Reisende.«

»Alcam lügt«, gab Sam unbewegt zurück. Der General war ihr offenbar kein Unbekannter.

»Der Narka-to hat niemals jemandem Schaden zugefügt, der sich uns in friedlicher Absucht genähert hat. Nur bei unseren Feinden kannte er keine Gnade.«

»Ach wirklich.« Matt schüttelte unwillig dem Kopf, kam sich mächtig verschaukelt vor.

»Nenn mir einen Grund, warum ich dir sollte glauben«, forderte er. »Zuerst ihr haltet mich mit einer Attrappe zum Narren, dann ihr nehmt mich gefangen und vergiftet mich. Nicht gerade guter Anfang für eine Freundschaft.«

»Ich bedauere, was geschehen ist«, sagte die junge Frau, und Matt musste zugeben, dass es ehrlich klang.

»Dann sagt mir, wo Aruula ist«, verlangte er.

»Wenn es den Narka-to gar nicht gibt, müsst ihr sie entführt haben!«

»Du verstehst noch immer nicht«, stellte Sam bedauernd fest.

»Nein, ich verstehe nicht«, bestätigte Matt wütend. Die ganze Rätselraterei ging ihm auf die Nerven. Die Sorge um Aruula machte ihn halb wahnsinnig.

»Du liebst sie, nicht wahr?«, fragte Sam.

»Was?«

Matt war verblüfft.

»Deine Gefährtin… Aruula. Du liebst sie.«

»Nun«, entgegnete Matt ausweichend, »sie ist meine Begleiterin. Ich bin verantwortlich für sie.«

»Sie ist nicht hier«, beteuerte die junge Frau.

»Alcam hat dich belogen. So wie er alle belügt.«

»Beweise es«, forderte Matt. »Warum Alcam sollte mich belügen? Und warum will er den Narka-to töten, wenn der niemandem etwas zuleide tut?«

»Ich könnte es dir beweisen«, erwiderte Sam, »aber es ist ein Geheimnis. Du bist ein Fremder. Ich darf es dir nicht sagen.«

»Was du hast zu verlieren?«, fragte Matt.'

»Wenn du hast das Gefühl, mir nicht zu trauen, du kannst mich leicht zum Schweigen bringen. Wenn du mir nicht gibst das Gegengift, kann ich keinem davon erzählen.«

Die junge Frau schien über seine orte nachzudenken. Ein undeutbares Mienenspiel huschte dabei über ihre hübschen Züge.

»Also gut«, meinte sie schließlich. »Ich werde dir das Geheimnis der Narka offenbaren…«

Während sie durch das Dorf gingen, fühlte Matt die argwöhnischen Blicke der Bewohner auf sich lasten. Er konnte das Misstrauen fühlen, das sie ihm entgegenbrachten. Immer wieder sah er, dass sie einander anstießen und über ihn tuschelten. Und oftmals schnappte er dabei den Namen »Alcam« auf.

Was auch immer Sam ihm zeigen wollte - es schien den Narka sehr wichtig zu sein. Und Alcam schien es haben zu wollen…

Der gewaltige Überhang aus Fels, der das Dorf weithin überragte, grenzte es nach Osten hin ab. Matt sah, dass in der schräg aufragenden Felswand ein mehrere Meter breiter Spalt klaffte, aus dem warme Luft drang, die sich infolge der Kälte als weißer Wasserdampf niederschlug. Vor dem Spalt hielten einige Männer Wache, die Pelzkleidung trugen und Armbrüste bei sich hatten.

»Halt!« sagte einer von ihnen, als Sam und Matt sich näherten.

Die Tochter des Ältesten, die offenbar eine gesonderte Stellung innerhalb des Stammes innehatte, trat vor und wechselte einige Worte mit den Wachen. Die Männer bedachten Matthew mit misstrauischen Blicken, traten dann aber zur Seite, um die beiden passieren zu lassen.

Matt folgte Sam durch den Spalt in das dampferfüllte Halbdunkel, das von feuchtwarmer Luft durchdrungen war. Eine gewaltige Grotte erstreckte sich vor ihnen, von deren Decke große Tropfsteine hingen. Schwefliger Gestank lag in der Luft, dazu war das Plätschern von Wasser zu hören. Ein seltsam grünliches Licht herrschte hier, doch Matt konnte die Herkunft des Leuchtens nicht ausmachen.

Sam entzündete eine der Fackeln, die am Eingang der Grotte bereit standen, und bedeutete Matt ihr zu folgen. Im Lichtschein der Fackel drangen sie tiefer in das Gewölbe vor, und Matt konnte sehen, dass sich ein Bach in engen Windungen durch die Grotte schlängelte. Das Wasser sprudelte, Luftblasen stiegen auf - offenbar das Ergebnis aus dem Erdinneren entweichender Gase. Schließlich gelangten sie ans Ufer eines kleinen unterirdischen Sees - und Matt erkannte, woher das grüne Leuchten rührte. Das ganze Gewässer schien eine einzige Lichtquelle zu sein, die einen gleichmäßigen Schimmer verbreitete.

Doch woher kam es? Es konnte sich nicht um kein elektrisch betriebenes Licht handeln. Vielleicht phosphoreszierende Partikel im Wasser…?

Sam trat auf den See zu, verharrte an seinem Ufer. Sie steckte die Fackel in eine dafür vorgesehene Halterung im Fels und machte eine tiefe Verbeugung.

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Matt.

»Es ist unsere Art, unsere Ehrfurcht vor der Quelle auszudrücken. Sie ist ein Geschenk von Wudan persönlich.«

»So?« Matt bezweifelte, dass es ein Gott gewesen war, der die Quelle hatte entspringen lassen. Er erinnerte sich an die Geysire und Quellen, die er vor langer Zeit im Yellowstone-Park gesehen hatte. Die Indianer hatten sie ihrer Zeit als heilige Orte verehrt - offenbar waren die Narka dem gleichen Irrtum erlegen, bestätigt noch von dem grünlichen Schimmer.

»Das also ist euer großes Geheimnis?«, meinte Matt ein wenig enttäuscht. »Eine leuchtende heiße Quelle?«

»Sie ist der Schatz unseres Volkes«, bestätigte Sam ernst. »Ihretwegen trachtet Alcam danach, uns zu vernichten.«

Matt seufzte, schüttelte den Kopf. Viele hundert Jahre mochten seit seiner Zeit vergangen sein - und immer noch schlugen sich die Menschen aus denselben dummen Gründen die Köpfe ein.

»Warum überlasst ihr die Quelle ihm nicht einfach?«, fragte Matt seufzend. »Ihr könntet euer Dorf woanders errichten und hättet Ruhe.«

»Weil wir nicht dürfen«, antwortete Sam.

»Verstehe.« Matt nickte. »Wudan gab euch den Auftrag, die Quelle zu beschützen. Deshalb bleibt ihr hier.«

»Genau so ist es«, bestätigte Sam, ohne den beißenden Sarkasmus in Matts Worten zu bemerken. »Die Kräfte der Quelle dürfen niemals in fremde Hände fallen. Tod und Verderben wären die Folge.«

»Die Kräfte der Quelle?« Matt horchte auf.

»Das ist das wahre Geheimnis der Narka«, gab Sam rätselhaft zurück. Dann griff sie an den Gürtel, zog ihr Messer - und noch ehe Matt etwas dagegen unternehmen konnte, schlitzte sie sich damit den Unterarm auf. Roter Lebenssaft trat hervor und besudelte den Boden, der, wie Matt jetzt sah, unzählige dunkle Flecken auf wies. Blut…

»O mein Gott!« rief er entsetzt aus. »Was hast du getan?«

»Ich… offenbare dir… unser Geheimnis«, presste Sam unter Schmerzen hervor.

Sie steckte das Messer weg, ließ sich auf die Knie nieder und beugte sich über das plätschernde Wasser. Dann tauchte sie ihren verletzten Arm bis zum Ellbogen hinein. Es zischte, das Wasser begann noch stärker zu brodeln. Fassungslos starrte Matt auf die junge Frau, deren schmerzverzerrte Miene sich allmählich entspannte. Schließlich erhob sich Sam und trat auf ihn zu, streckte ihm ihren Arm entgegen.

»Aber das… das ist doch nicht möglich…«, entfuhr es Matt.

Er packte Sams Arm, nahm ihn genau in Augenschein - doch von der tiefen Wunde, die noch vor Augenblicken dort geklafft hatte, war nichts mehr zu sehen. Die Wunde war in Sekundenschnelle verheilt!

»Wudans göttliche Kraft ist in diesem Wasser«, eröffnete Sam und konnte sich eines triumphierenden Lächelns nicht enthalten, das ihre hübschen Züge umspielte. »Deshalb ehren wir es wie Wudan selbst.«

»Eine Quelle, die über Heilkräfte verfügt«, staunte Matt.

»Seit unzähligen Generationen befindet sie sich im Besitz meines Volkes«, erklärte Sam.

»Es heißt, unser Stammesvater hat sie einst von Wudan empfangen, der die Gabe zu heilen in einem brennenden Felsen vom Himmel schickte.«

»Ein brennender Felsen?«

Der Komet! War er für dieses grüne Leuchten verantwortlich? Irgendetwas musste in diesem Wasser sein! Vielleicht phosphoreszierende Mikroorganismen, die mit dem Kometen in diesen Quellsee gelangt waren und die die Reproduktionsfähigkeit des menschlichen Körpers um ein Vielfaches erhöhten? Es drängte Matt danach, das Rätsel zu ergründen, aber ohne die Hilfe eines gut ausgerüsteten Chemikers oder Biologen würde er hier keinen Blumentopf gewinnen.

»Jetzt kennst du unser Geheimnis«, schloss Sam, »und jetzt weißt du auch, weshalb Alcam uns vernichten will.«

»Er kennt die Quelle also auch?«

»Vor vielen Jahren fanden unsere Jäger einen jungen Mann draußen in der Eiswüste. Er hatte sich verirrt, war halb erfroren und verhungert. Sie brachten ihn ins Dorf und retteten sein Leben, indem sie ihn in die Quelle legten. Doch er dankte es ihnen schlecht. Er floh und schwor sich, eines Tages zurückzukehren und die Quelle in seinen Besitz zu nehmen.«

»Alcam«, riet Matt.

»So ist es. Rücksichtslos und ohne Skrupel hat er sich zum Kriegsherrn von Asmark aufgeschwungen und kennt nur ein Ziel: Die Quelle der Narka in seinen Besitz zu bringen.«

Matt begriff.

Für jeden Heerführer war die Quelle von unschätzbarem Wert, denn seine Soldaten würden nicht mehr an ihren Verwundungen sterben. »Wer die Quelle besitzt«, stellte Matthew schaudernd fest, »ist praktisch unbesiegbar…«

»Alcam träumt davon, mit seinem die Berge zu überwinden und Süden zu marschieren, um dort ein mächtiges Reich zu errichten, in dem nur er herrschen wird.«

»Ganz was Neues«, meinte Matt. Manche Dinge änderten sich eben nie… »Und das Einzige, was ihn noch hindert daran, ist der Narka-to.«

»Genau so ist es, Maddrax«, drang eine Stimme vom Eingang der Grotte her. Der alte Yorl war unbemerkt eingetreten. »Jetzt verstehst du auch, warum die Narka versuchen, die Legende um jeden Preis am Leben zu erhalten. Der Tag, an dem Alcam entdeckt, dass der Narka-to nicht mehr existiert, wird unser aller Untergang sein.«

»Aber dieser Tag steht unmittelbar bevor«, orakelte Matt düster. »Ich war in Alcams Lager und habe gesehen sein Heer. Gegen diese Übermacht ihr habt mit eurer Attrappe keine Chance.«

»Das weiß ich«, bestätigte der Alte, »und es macht mir Sorgen. Die Tage der Narka sind gezählt, wenn kein Wunder geschieht.«

»Hm«, machte Matt. Er legte die Stirn in Falten und dachte nach. Die letzten Stücke des Puzzles fügten sich zusammen.

Ihm wurde klar, warum ihm Alcam von dem schrecklichen Narka-to-Monster erzählt hatte. Der General hatte von Anfang an damit gerechnet, dass Matt losziehen würde, um das Biest zu erlegen.

Wahrscheinlich hatten Alcams Soldaten ihm von »Maddrax' Donnerhand« berichtet, und er hatte sich ausgerechnet, dass sich das Monster mit einer solchen Zauberwaffe leichter töten ließ. Also hatte er Matt quasi losgeschickt, damit er ihm die Arbeit abnahm. Sehr schlau!

Und Aruula?

Matt kam sich vor wie ein Idiot, als ihm klar wurde, dass er auch in diesem Punkt aufs Kreuz gelegt worden war. Nicht der Narka-to hatte Aruula verschleppt und auch nicht die Narka - sondern niemand anderer als Alcam selbst!

Wahrscheinlich war sie von seinen Männer auf der Flucht überwältigt worden, und er hatte sich das ganze Schmierenspiel ausgedacht, um auf bequeme Weise seinen Erzfeind loszuwerden - den Narka-to. Der General hatte sich das alles hübsch zurechtgelegt - nur mit einem hatte er nicht gerechnet: damit, dass die furchterregende Bestie bereits nicht mehr am Leben war… Wut begann in Matt zu brodeln; ein grimmiges Lächeln legte sich auf seine Züge.

»Wir müssen etwas unternehmen«, meinte er entschieden. »Alcam hat mich hintergangen. Er ist es, der Aruula gefangen hält.«

»Es ist seine Art«, bestätigte Yorl. »Nicht umsonst wird er Alcam der Schreckliche genannt. Ganz Asmark zittert unter seiner Herrschaft. Er ist schlau, verschlagen und hinterlistig…«

»… und er wird bestraft werden für das, was er getan hat«, versicherte Matthew.

»Wie?« Yorl schaute resigniert zu Boden.

»Seine Streitmacht ist groß und mächtig. Die Narka allein hätten gegen sie nicht die geringste Chance.«

»Aber ihr müsst euch zur Wehr setzen«, beharrte Matt. »Es ist eure einzige Chance zu überleben.«

»Wenn das die einzige Chance ist«, meinte der Alte mutlos, »haben wir keine Chance.«

»Aber…« Matt sandte Sam einen fragenden Blick und sah, dass sie die gleiche Resignation in den Augen hatte wie ihr Vater. Natürlich - was hatte eine Handvoll Jäger und Bauern auch auszurichten gegen eine geballte Streitmacht, die mit Kriegsmaschinen und Efranten aufzog?

Aber es musste eine Möglichkeit geben, das Dorf zu verteidigen und Alcam und seine Mordbande zum Teufel zu schicken. Und Aruula zu befreien…

Suchend schaute sich Matt um, starrte zum gewaltigen Gewölbe der Grotte hinauf. Schließlich blieb sein Blick an der Quelle haften, die sich plätschernd und sprudelnd in die Höhle ergoss.

»Ich glaube«, sagte er plötzlich, »ich weiß einen Weg…«

»Wirklich?«, fragte Sam hoffnungsvoll.

»Ich denke schon«, bestätigte Matt, »aber ich nichts versprechen kann. Es ist ein Risiko - und ihr müsst mir unbedingt vertrauen dabei.«

»Wir haben nichts zu verlieren«, versicherte Yorl.

»Gut.« Matt nickte. »Ich habe einen Plan. Zuerst werde ich Aruula befreien, und dann…«

»Und… wenn sie nicht mehr am Leben ist?«, wandte Sam ein.

Matt schaute auf, sandte der jungen Narka einen durchdringenden Blick.

»Dann möge Wudan Alcam gnädig sein«, sagte er leise.

***

Die Frau kauerte auf dem nackten Boden. Den Männern, die sich geifernd und lärmend am Eingang des Zeltes drängten, hatte sie den Rücken zugewandt. Eine Kette, die an die vier Ellen maß und um eins ihrer Fußgelenke gelegt war, hinderte sie an der Flucht. Die Frau war eine Barbarin. Sie trug nichts als einen knappen Lendenschurz aus Fell. Das schwarzblaue Haar reichte ihr bis an die Hüften. Ihre Haut war von Staub und Schmutz bedeckt; sie wirkte verwahrlost, hilflos und eingeschüchtert - Freiwild für die Männer in den derben Rüstungen aus Fell und Eisen…

»Hallo, meine Schöne!« rief einer von ihnen.

»Warum so allein? Ich könnte dir Gesellschaft leisten…«

Seine Kameraden lachten rau - sie wussten genau, welche Art von Gesellschaft ihr Kumpan meinte. Der Kerl -ein Hüne von einem Krieger, der eine hässliche Narbe über der Visage trug, trat vor, näherte sich der wehrlosen Gefangenen.

»Los, Bruunt!« schrie einer seiner Kameraden. »Nimm sie dir…!«

»Ja, hol sie dir«, echote die Meute begeistert, lüstern vor schmutziger Begierde. »Bruunt«, begannen sie seinen Namen zu skandieren, »Bruunt, Bruunt…«

Angefeuert durch das Geschrei der anderen wagte sich der Krieger weiter vor. Hastig begann er die Teile seiner Rüstung herabzuzerren, entledigte sich des Fellhemdes, das er trug. Sein nackter, vor Erregung schwitzender Oberkörper kam zum Vorschein. Er streckte die Hand aus, berührte die Frau, die reglos am Boden kauerte, an der Schulter.

»Hey, Mädchen!« rief er mit blödem Grinsen.

»Hier ist der alte Bruunt - ich hab was für dich…«

Die junge Frau würdigte ihn keines Blickes.

»He, du Wilde!« herrschte er sie an, packte sie an der Schulter und wollte sie gewaltsam zu sich herumdrehen.

In diesem Moment kam Leben in die junge Frau.

Unerwartet explodierte ihr vermeintlich zarter Körper in einer plötzlichen Bewegung.

Blitzschnell war sie auf den Beinen, schüttelte seinen Griff von sich ab. Im nächsten Augenblick zuckte ihr rechtes Bein hoch und hämmerte mit vernichtender Wucht dorthin, wo sich der Ursprung von Bruunts flegelhaftem Benehmen befand. Der Hüne erstarrte in seiner Bewegung. Seine Augen rollten wild in den Höhlen umher, dann sank er winselnd zusammen, krümmte sich im Staub. Das grobe Gelächter seiner Kameraden erstarb jäh.

Die junge Frau stand über ihm, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blickte triumphierend auf ihn herab. Bruunt biss die Zähne zusammen, versuchte aufzustehen, doch der heftige Schmerz, der in seiner Leibesmitte pulsierte, hielt ihn davon ab. Stöhnend sank er wieder zurück in den Schmutz.

»Mein Name ist Aruula«, wandte sich die junge Frau seinen Kameraden zu und taxierte sie mit stechenden Blicken. »Ich bin Kriegerin von Sorbans Stamm. Und wer mich haben will, der muss mich zuerst besiegen.«

Die Männer in den Rüstungen schauten einander fassungslos an, wussten nicht, worüber sie sich mehr wundern sollten - darüber, dass die Gefangene Bruunt fertiggemacht hatte oder dass sie sie zum Kampf herausforderte.

Für Augenblicke standen die Männer unbewegt. Dann sprang einer, der sich wohl in seiner Ehre besonders gekränkt fühlte, vor und näherte sich der Barbarin mit wüstem Kampfgebrüll.

Aruula blieb unbeeindruckt.

Geschmeidig unterlief sie den Angriff ihres Gegners, duckte sich, als seine Faust nach ihr schlug - und befördert ihn mit einem gekonnten Schulterwurf über sich hinweg. Hart landete der Kerl auf dem Boden. Knochen knackten.

Im nächsten Moment war ein weiterer Krieger heran. Auch er beging den Fehler, sich zu weit in Aruulas Aktionsradius zu wagen - ihre rechte Hand, deren Finger sie wie die Krallen eines Raubtiers hielt, fuhr in sein Gesicht und riss eine blutige Wunde. Brüllend vor Schmerzen stürzte der Mann davon.

Seine Kumpane waren ein wenig schlauer und blieben außerhalb des Bereichs, den die Kette Aruula ließ. Schnaubend vor Wut blitzte die junge Frau die Männer an. Unbändiger Zorn wallte durch ihre Adern und ließ ihre nackte Brust erbeben.

Hier und da sprang einer der Männer vor, wollte sein Glück versuchen -aber sofort fuhr Aruula herum und verteidigte ihr Territorium wie ein Raubtier, das in die Enge getrieben worden war. Sie drehte sich knurrend um ihre Achse, ließ die Gegner nicht aus den Augen. Dennoch wusste sie, dass sie keine Chance hatte - sobald die Kerle ihren ersten Schreck überwunden hatten, würden sie sich gierig und geifernd auf sie stürzen. Waffenlos und angekettet wie ein Tier hatte sie keine Hoffnung, gegen die Übermacht zu bestehen…

Schon blitzte es in den Augen eines der Krieger auf, erwartete Aruula, dass er vorspringen und sich auf sie stürzen würde - als eine messerscharfe Stimme durch die Luft schnitt.

»Was geht hier vor?«

Die Männer schraken zusammen. Ihre Reihen teilten sich, als ein Mann mit schulterlangem schwarzen Haar und hervorspringenden Augen das Zelt betrat. Wie die anderen trug er Fellkleidung und Rüstung, aber an der unterwürfigen Haltung, die die Männer einnahmen, konnte Aruula sofort erkennen, dass es sich um ihren Anführer handeln musste. Anstatt sich wie die anderen zu verbeugen, richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und blickte dem Fremden stolz entgegen.

»Deine Männer suchten Spaß«, stellte der fest, als er die Verletzten erblickte. »Und zu so vielen gegen eine unbewaffnete Frau fühlten sie sich wohl stark genug.«

»Sie hat uns zum Kampf herausgefordert, General«, verteidigte sich einer der Männer.

»Sie ist wie ein wildes Tier!« rief ein anderer.

»Natürlich ist sie das«, bestätigte der General und blieb vor Aruula stehen, musterte sie von Kopf bis Fuß. »Sie ist wild und ungezähmt. Eine Frau, die eines großen Kriegers würdig ist. Ich werde sie mir nehmen…,«

Er streckte seine Hand aus und wollte nach Aruulas üppigem Busen greifen - als von draußen ein heiserer Schrei erklang.

»General! Es ist Maddrax! Er ist zurück…!«

***

Fluchend stapfte Matt durch den hohen Schnee. Die Schneeschuhe aus Rattenfell leisteten zwar gute Dienste, doch das Gepäck, das er auf seinen Schultern mit sich schleppte, war so schwer, dass jeder Schritt eine verdammte Qual war.

Matthew war froh, als er bei Einbruch der Dunkelheit das Palisadenlager vor sich auftauchen sah. Rauch wand sich von einigen der Zelte in den dunkelnden Himmel. Lagerfeuer loderten, in deren Schein er die Kriegsmaschinen sehen konnte, die Efranten und einige Frekkeuscher. Alcams Lager.Er war zurück.

Matt atmete tief durch, machte sich dann an den Abstieg. Das Lager des Generals lag in einer weiten Senke. Er war sicher, dass ihn die Männer auf den Wachtürmen schon längst gesichtet hatten. Sollten sie.

Schritt für Schritt näherte sich Matt dem Lager, dessen Palisaden immer höher vor ihm aufragten. Er war völlig ruhig, trotz der Verantwortung, die im wahrsten Sinn des Wortes auf seinen Schultern lastete. Das Gift, das ihm Sam verabreicht hatte, befand sich noch immer in seinen Adern. Es war die einzige Bedingung gewesen, die die Narka gestellt hatten - für sie war das Gift die Garantie, dass Matt sein Versprechen halten und zu ihnen zurückkehren würde. Ansonsten hatten ihm Yorl und seine Leute ihr volles Vertrauen geschenkt und ihm das Wertvollste anvertraut, was sie hatten…

Matt näherte sich dem Haupttor.

Die aus Holz gezimmerten Torflügel schwangen auf, gaben den Zugang zum Lager frei. Die Posten ließen Matt passieren, starrten staunend auf den großen Sack, den er bei sich trug und dessen Stoff sich blutrot verfärbt hatte. Matt achtete nicht auf ihre Blicke. Unbeirrt durchschritt er das Lager und trat auf das Zelt des Generals zu, das sich in der Mitte befand. Die Posten, die zu beiden Zeiten des Offizierszeltes Wache hielten, präsentierten ihre Speere.

»Sei gegrüßt, Maddrax«, sagte einer von ihnen, »Alcam erwartet dich bereits….«

Matt murmelte eine Bestätigung und trat ein.

***

Alcam saß auf einer Art Thron - einem grob gezimmerten Stuhl aus Holz, über dem mehrere Lagen Fell lagen - und blickte seinem Besucher erwartungsvoll entgegen.

»Ich sehe mit Freude, dass Maddrax noch lebt«, meinte er. »Alcam von Asmark entbietet dem großen Krieger seinen Gruß.«

»Auch ich grüße dich, Alcam«, ließ sich Matt auf das Spielchen ein.

»Konnte Maddrax seine Gefährtin finden und befreien?«, erkundigte sich der General heuchlerisch.

»Nein«, antwortete Matt wahrheitsgemäß.

»Ich bin gekommen zu spät. Der Narka-to hatte sie bereits getötet. Mir blieb nur noch die Rache.«

»Ja?«, fragte Alcam und reckte neugierig seinen kurzen Hals.

Anstatt zu antworten, lud Matt den blutigen Sack von seinen Schultern, stellte ihn ab und öffnete ihn. Mit verheißungsvollem Blick griff er hinein -und zog den blutbesudelten, mit zottigem Fell besetzten Kopf des Narka-to hervor, den er dem General entgegenschleuderte.

Alcam sprang auf, als das furchterregende Haupt des Raubtiers zu seinen Füßen landete. Entsetzt blickte er auf die mächtigen Hauer und die mörderischen Zähne. Dann sah er das viele Blut und die toten schwarzen Augen - und brach in schallendes Gelächter aus.

»Er ist tot!« schrie er triumphierend und ballte die Fäuste. »Der Narka-to ist tot! Maddrax hat ihn besiegt!«

»Ja, er ist tot«, bestätigte Matt mit freudlosem Grinsen. »Dein sehnlichster Wunsch hat sich erfüllt. Was jetzt, Alcam? Willst du rufen deine Wachen, um auch mich töten zu lassen?«

»Was?« Das Lächeln des Generals gefror in seinem Gesicht. »Wovon spricht mein Freund?«

»Ich bin nicht dein Freund«, erwiderte Matt hart. »Nie gewesen. Du hattest nie etwas anderes vor, als mich auszunutzen für deine Pläne. Nun, nachdem ich den Narka-to getötet habe, bin ich wertlos für dich geworden. Warum also solltest du mich leben lassen?«

Der General sandte Matt einen entsetzten Blick. Aber sofort entspannten sich seine Züge wieder und das falsche Grinsen kehrte zurück.

»Maddrax lernt schnell«, anerkannte er.

»Nicht wahr?« Matt nickte grimmig. »Und das ist noch nicht alles. Wo ist Aruula?«

Der gehetzte Blick kehrte in Alcams Miene zurück.

»Spucks schon aus!« forderte Matt, zückte seine Pistole und richtete sie auf den General.

»Oder es wird dir nicht besser ergehen als dem Narka-to!«

Einen Herzschlag lang stand der Kriegsherr starr vor Schreck. Dann stieß er einen knappen heiseren Befehl aus - und im nächsten Moment erlebte Matt eine böse Überraschung.

Die aus Tierhäuten gefertigten Bahnen, die die Wände des runden Zeltes bildeten, fielen plötzlich herab - und Dutzende von Bogenschützen kamen zum Vorschein, die ihre schussbereiten Waffen auf Matt gerichtet hielten.

»Wie Maddrax siehst, habe ich vorgesorgt«, verkündete Alcam triumphierend. »Wenn Maddrax mich tötet, wird er im nächsten Augenblick selbst sterben, von Pfeilen durchbohrt.«

Matt Drax blickte sich gehetzt um. Dieser hinterlistige Schweinehund!

Ihre Blicke trafen sich, schienen in der Lift zu gefrieren.

»Du hast Recht«, erklärte Matthew plötzlich und ließ seine Waffe langsam sinken.

Schon glaubte sich Alcam am Ziel seiner Wünsche - als Matt plötzlich abdrückte. Er hatte nicht auf Alcam gezielt, sondern auf den Kopf des Narka-to, der unbeachtet am Boden lag. Und er hielt auch nicht seine Beretta 98 G in Händen, sondern die Signalpistole aus dem Notpaket.

Alles geschah im Bruchteil einer Sekunde.

Mit einem lauten Knall, der die Bogenschützen zusammenfahren ließ, jagte die Signalkugel aus dem Lauf und explodierte in gleißendem Licht, das alle blendete, die - wie Matt - in diesem Moment ihre Augen nicht fest zugekniffen hatten. Die Flamme sprang auf das Haupt des Narka-to über - und das mit Öl getränkte Fell fing sofort Feuer.

Mit einer dumpfen Verpuffung entzündete sich der Schädel, verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in einen lodernden Feuerball.

Alcam, der direkt daneben stand, wurde von den Flammen erfasst. Unerträgliche Hitze flutete nach allen Seiten. Explosionsartig griff das Feuer auf das Zelt über, setzte sofort die hölzernen Stangen und die Bahnen in Brand.

Unter den geblendeten Bogenschützen brach heillose Panik aus. Einige waren den Flammen zu nahe und ließen ein entsetzliches Geschrei hören, als ihre Kleidung Feuer fing; andere ergriffen sofort blindlings die Flucht; wieder andere warfen sich entsetzt zu Boden, weil sie glaubten, Orguudoo hätte einen vernichtenden Feuerzauber gewirkt. Nicht einer dachte daran, auf Maddrax zu schießen.

Binnen Sekunden herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander. Die Flammen fauchten, die Männer schrieen aus Leibeskräften. Aufgeschreckte Wachtposten eilten heran, Krieger irrten als lebendige Fackeln durch die hereinbrechende Dunkelheit, setzten in ihrer Agonie noch weitere Zelte in Brand. Auch Alcam selbst rannte lichterloh brennend nach draußen und warf sich in den Schnee.

Das Chaos nutzend, machte sich Matt aus dem Staub. Er griff sich den nächstbesten Soldaten, der ihm über den Weg lief.

»Die Frau!« herrschte er ihn mit Stentorstimme an. »Die Barbarin! Wo ist sie?« Der Krieger wusste nicht, wie ihm geschah, als ihm Matt den Lauf seiner Beretta, die er gegen die Signalpistole vertauscht hatte, an den Hals presste. Er hatte eine solche Waffe noch niemals gesehen - aber er zweifelte nicht daran, dass sie einen mächtigen Zauber besaß und ihm den Kopf von den Schultern reißen konnte.

»Im… im roten Zelt«, stammelte er.

Matt stieß ihn von sich und stürmte die Gasse zwischen den Unterkünften der Krieger hinab.

Irgendwo wurde ein Alarmsignal gegeben. Unter aufgeregten Schreien kamen die Soldaten aus den Zeiten und eilten der lodernden Feuersbrunst entgegen.

Keiner von ihnen schenkte Matt Beachtung; der Fellmantel, den er trug, und die Dunkelheit halfen ihm dabei, unbehelligt das rote Zelt zu erreichen, das ihm der Krieger beschrieben hatte. Er stürzte hinein - und dankte seinem Schöpfer, als er Aruula lebend und gesund erblickte.

»Maddrax!« Ihre Miene hellte sich auf, als sie ihn sah. »Als ich den Donner hörte, wusste ich, dass nur du es sein kannst…«

»Wir verziehen uns«, verkündete Matt, froh darüber, endlich wieder seine Muttersprache benutzen zu können, er trat auf Aruula zu, nahm sie schützend in seine Arme und richtete die Beretta auf die Kette, die um das Fußgelenk der Barbarin gelegt war. Das Projektil zerfetzte das rostige Metall. Aruula war frei.

Matt packte die junge Frau am Arm und wollte sie mit sich fortreißen - doch sie blieb stehen, zog ihn an sich heran und küsste ihn innig auf den Mund. Ein heißes Gefühl durchströmte Matt. Wieder wurde er sich bewusst, dass Aruula längst mehr für ihn war als nur eine Kampfgefährtin. Er erwiderte ihren Kuss, und für einen kurzen Moment schienen das Geschrei der Soldaten und das Prasseln des Feuers einer anderen, fremden Welt anzugehören. Dann wandten sie sich zur Flucht. Hals über Kopf stürzten sie aus dem Zelt - und wurden nur um Haaresbreite von einer blitzenden Klinge verfehlt, die aus dem dunklen Nachthimmel herabzuckte. Reaktionsschnell stieß Matt Aruula beiseite, hechtete nach vorn und rollte sich ab. Sofort kam er wieder auf die Beine, fuhr herum - und sah einen bulligen Krieger vor sich stehen. Der Kerl hielt ein großes Zweihänder-Schwert in Händen, das er bedrohlich durch die Luft wirbeln ließ.

»Stirb«, keuchte er kehlig.

»Sorry, Junge«, knurrte Maddrax entschuldigend. »Keine Zeit…« Damit hob er seine Pistole und feuerte - und der Riese, dessen Knie die Kugel zerschmetterte, ließ seine Waffe fallen und brach jammernd zusammen. Aruula zögerte keinen Augenblick und nahm das herrenlose Schwert an sich.

»Wohin jetzt?«, fragte sie.

»Zum Gehege«, erwiderte Matt und zeigte zur anderen Seite des Lagers, wo sich der Pferch mit den Efranten befand.

»Dann los«, meinte Aruula.

Im Laufschritt hetzten Matt und sie die Zeltgasse hinab und durchquerten das Lager, in dem totales Chaos herrschte. Die meisten von Alcams Männern waren damit beschäftigt, die Brände zu löschen und zu verhindern, dass die Flammen, die schon drei Zelte verzehrt hatten, auch auf das restliche Lager übergriffen. Die wenigen Krieger, die Matt und Aruula erkannten und sich ihnen in den Weg stellten, wurden von den beiden kurzerhand über den Haufen gerannt. Ihr Geschrei ging im allgemeinen Durcheinander unter. Atemlos erreichten Matt und Aruula den Pferch mit den Last- und Reittieren.

»Halt!« rief der Wächter, einer der wenigen, die auf ihrem Posten geblieben waren. Als er Matt und Aruula heran stürmen sah, hob er seinen Speer und wollte ihn werfen.

Aruula kam ihm zuvor. Ihr Schwert, das sie mit tödlicher Präzision von sich schleuderte, schnitt flirrend durch die Luft - und bohrte sich mit schrecklicher Wucht in den Brustkorb des Kriegers. Der Mann war sofort tot.

Aruula zog die Klinge aus dem Leichnam und nahm den Fellumhang des Postens an sich, während Matt bereits das Geländer des Pferchs überwand und sich einem gesattelten Efranten näherte. Er war noch nie zuvor auf einem dieser zottigen Tiere gesessen, aber er hatte auf der Ranch seines Onkels oft wilde Buckskins geritten. Er mochte keine Ahnung davon haben, wie man eine mutierte Riesenameise durch die Lüfte dirigierte - einen Vierbeiner zu reiten traute er sich jedoch allemal zu…

Er krallte sich am festen langen Fell des Efranten ein und erklomm den Sattel, der im Nacken des mächtigen Tieres angebracht war. Die mächtigen gebogenen Stoßzähne waren furchterregend anzusehen, der Efrant stank wie ein Yak - aber wenn er ihnen zur Flucht aus Alcams Lager verhalf, sollte es Matt Recht sein…

Rasch half er Aruula dabei, das riesige Tier zu erklimmen und hinter ihm in den Sattel zu steigen, dann ließ er die Zügel schnalzen. Der mächtige fellbesetzte Rüssel des Tieres schnellte empor und ließ ein ohrenbetäubendes Schmettern ertönen - im nächsten Moment setzte sich der Efrant in Bewegung.

Es wurde ein verdammt holpriger Ritt.

***

Schwerfällig setzte das riesenhafte Tier eines seiner mächtigen Beine vor das andere, schien dabei den Erdboden erzittern zu lassen. Dann kam der Efrant langsam in Fahrt. Matt dirigierte ihn auf die Schranken des Pferchs zu, die das mächtige Tier wie Streichhölzer zerbrach.

Dann zog er an den Zügeln, lenkte den Efranten auf die Palisadenmauer zu. Das Tier gehorchte bereitwillig. Gewohnt, die Befehle seiner Reiter ohne Widerstand auszuführen, rannte es auf die Palisaden zu, stur und unbeirrbar wie ein Panzer und dabei immer schneller werdend.

»Runter!« schrie Matt - und im nächsten Moment brach der Efrant durch das Holz. Seine mächtigen Stoßzähne bahnten den Weg; ächzend gaben die Palisaden nach und zerbarsten. Mit seinem tonnenschweren Gewicht trampelte der Efrant die Umzäunung nieder, stampfte alles kurz und klein - und hatte im nächsten Moment die Mauer durchbrochen.

Sie waren frei!

Matt warf einen Blick über die Schulter zurück, sah, dass ihre Flucht nicht unentdeckt geblieben war. Krieger kamen herangeeilt, wütende Schreie auf den Lippen. In hilflosem Zorn warfen sie den Flüchtlingen ihre Speere nach - doch keines der Geschosse erreichte sein Ziel.

»Schneller! Schneller!«

Matt und Aruula trieben den Efranten zur Eile an jagten hinaus in die Dunkelheit. Schon glaubten sie, Alcam und seinen Leuten entkommen zu sein

***

»Was ist hier los?«

Der Mann, dessen Gesicht von den Flammen grässlich entstellt war, erklomm den Wehrgang der Palisadenmauer. Die Posten erschraken, als sie unter all dem Ruß, dem Blut und den verbrannten Fleisch ihren Anführer Alcam erkannten.

»Sie haben einen Efranten gestohlen und fliehen«, verkündete einer der Männer und zeigte hinaus auf die Ebene, wo Maddrax und die Frau dabei waren, in der Dunkelheit zu verschwinden.

»Dann schießt!« brüllte Alcam außer sich vor Zorn, Schmerz und Hass. »Hört ihr nicht? Schieeeßt…!«

Hastig kamen die Posten dem Befehl ihres Anführers nach. Flirrend jagten die Pfeile in die Nacht hinaus, schimmerten im fahlen Mondlicht - ehe sie sich wirkungslos in der Dunkelheit verloren.

»Versager!« brüllte Alcam zornig ; auf, riss dem Mann, der ihm am nächsten stand, Pfeil und Bogen aus den ; Händen und versetzte ihm einen so harten Stoß, dass er rücklings vom Wehrgang fiel und in die Tiefe stürzte.

Rasch legte der General einen Pfeil auf, zog die Sehne des Bogens zurück und zielte. Nur noch schemenhaft konnte er den Efranten und die beiden Reiter in der Dunkelheit erkennen.

»Orguudoo«, flüsterte er leise, »steh mir bei…«

Dann ließ er die Sehne los - und der gefiederte Tod ging auf Reisen…

***

»… ichhh… getroffen…«

»Verdammt!«

Während er den Efranten weiter in halsbrecherischem Tempo durch die Senke trieb, griff Matt hinter sich. Sein Arm ertastete Aruulas Rücken, den hölzernen Schaft, der darin steckte, das Blut, das aus der Wunde quoll. Er merkte, dass Aruula kraftlos wurde und Schwierigkeiten hatte, sich im Sattel zu halten. Er stützte sie mit einer Hand, während seine andere die Zügel umklammert hielt.

Matt warf flüchtige Blicke zurück. Am liebsten hätte er angehalten und sich um Aruulas Wunde gekümmert, doch wenn Alcam und seine Leute sie zu fassen bekamen, war es in jedem Fall vorbei…

»Aruula?«

Es war ein gefährliches Zischen, das die Luft erfüllte - im nächsten Moment gab es ein sattes hässliches Geräusch. Matt merkte, wie sich Aruula hinter ihm verkrampfte.

»Arrrgh…«

»Aruula?«

»M… Maddrax?«

»Halt durch, Mädchen«, rief er beschwörend über die Schulter, »halt durch…«

Aruula murmelte etwas zur Bestätigung, doch sie war schwer getroffen. Schlaff und kraftlos hing ihr Körper im Sattel, gehalten nur von Matts starker Hand. Matthew Drax fühlte, sie sich der Ärmel seines Overalls mit Aruulas Blut tränkte. Seine Augen begannen zu tränen - und es lag nicht an dem eisigen Nachtwind lag, der durch die Senke fegte.

Erst als sie Alcams Lager weit hinter sich gelassen und die ersten Höhenzüge genommen hatten, gönnte Matt sich und Aruula eine kurze Rast. Er zog den Pfeil heraus und versuchte die Wunde mit dem Medikit zu versorgen, das er in der Beintasche seines Overalls bei sich trug. Die junge Frau hatte viel Blut verloren, ihr Atem rasselte. Matt vermutete, dass der Pfeil einen Lungenflügel durchbohrt hatte. Wenn die innere Blutung nicht aufhörte, war Aruula rettungslos verloren. Inmitten der eisigen Wildnis würden sie jämmerlich erfrieren - sie mussten versuchen, die Siedlung der Narka zu erreichen.

Matt setzte die junge Frau vor sich in den Sattel und umschlang sie mit beiden Armen, während er den Efranten höher und höher in das verschneite Gebirge trieb. Für eine Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, ritten sie durch eine bizarre Landschaft aus Schnee, Eis und Fels, die im fahlen Mondlicht düster und unheimlich erschien. Mit jeder Stunde, die verstrich, verschlechterte sich Aruulas Zustand. Die Lebenszeichen, die sie hin und wieder von sich gab, wurden schwächer, ihr Atem ging flach und keuchend.

Mehrmals legte Matt Pausen ein, prüfte ihren Puls und befühlte ihre Stirn, stellte fest, dass sie fieberte. Panik stieg in Matt auf. Die Angst, dass Aruula an den Folgen ihrer Verwundung sterben könnte, ohne dass er auch nur die Chance gehabt hatte, ihr zu helfen, machte ihn halb verrückt. Abgesehen von ein paar Schmerzmitteln gab es in seinem Medikit nichts, was er Aruula verabreichen konnte. Sie brauchte einen Arzt, ein Krankenhaus, einen gut bestückten Operationssaal - doch in dieser barbarisch primitiven Welt gab es nichts von alledem.

Aruulas Haut war blass geworden, Blut rann ihr in dünnen Rinnsalen aus den Mundwinkeln.

Die Abstände, in denen sie das Bewusstsein verlor, wurden immer kürzer. Vielleicht war es besser so - auf diese Weise fühlte sie nicht die schrecklichen Schmerzen, die ihren Körper peinigten. Matt schluckte hart. Wenn kein Wunder geschah, würde Aruula die Nacht nicht überleben…

Aruula war wieder ein kleines Mädchen.

Sie stand bis zu den Knien im kalten Wasser des Flusses und versuchte mit bloßen Händen einen der Xaalaa zu fangen, die mit der Strömung den Fluss herabkamen.

Immer wieder stießen die Hände des Mädchens ins Wasser, bemüht, eines .der langen glitschigen Tiere zu fassen -vergeblich. Aruula musste lachen, quiekte vor Vergnügen, wenn sie spürte, dass sich die Tiere um ihre nackten Beine schlängelten, um sofort wieder mit der Strömung davon zugleiten.

Aruula ließ sich in ihrem Vorhaben nicht beirren. Immer wieder griff sie ins Wasser, trachtete danach, mit bloßen Händen zu erwischen, was nicht zu fassen war. Ausgelassen sprang sie durch das Flussbett, fiel mehrmals der Länge nach hin, so dass das kurze Fellhemd, das sie trug, völlig durchnässt an ihr hing.

Das Mädchen lachte.

Drüben, auf der grünen Wiese, sah sie Leute stehen, Angehörige ihres Volkes der dreizehn Inseln. Aruula winkte ihnen zu, und sie winkten zurück. Dann, plötzlich, waren sie fort, und ein dunkler Schatten zog auf, der sich binnen weniger Augenblicke über das ganze Land ausbreitete. Er verschlang die grünen Wiesen und den Fluss, überdeckte die Gipfel der Berge. Aruula merkte, dass Kälte nach ihrem Herzen griff. Todeskälte. Sie blickte nach oben und sah, wie ein gewaltiger Vogel am Himmel her aufzog und die Sonne verfinsterte. Seine Flügel waren so gewaltig wie das Firmament, sein Körper so schwarz wie die Nacht. Sein Schrei war so laut und durchdringend, dass Aruula zitternd zusammenfuhr. Der dunkle Schatten breitete sich aus, legte sich drückend und düster auf ihr Herz. Entsetzt starrte Aruula zu dem Vogel empor, dessen Schwingen die Luft zum Erzittern brachten.

»Es ist Krahac, der Totenvogel«, hörte sie eine ferne Stimme sagen. »Er kommt aus seinem dunklen Reich, um Lese zu halten unter den Sterblichen. Wann immer sein Schrei ertönt und seine Schwingen die Sonne verfinstern, wird jemand sterben. Du wirst sterben, Aruula…«

Das kleine Mädchen stieß einen Schrei aus, fuhr herum und wollte davonlaufen - aber es ging nicht. Die Xaalaa, die mit dem dunklen Vogel im Bunde zu stehen schienen, hatten sich dutzendfach um ihre Füße gewickelt und ließen sie nicht los. Entsetzt blickte Aruula zum Himmel hinauf. In diesem Moment erblickte sie der Vogel.

Unter kraftvollen Schlägen der mächtigen Schwingen änderte er seinen Kurs, gab ein heiseres Kreischen von sich und stieß auf Aruula herab - ein schrecklicher Jäger, der seine Beute gefunden hatte…

***

Als nach langem Ritt endlich die gedrungenen Hütten des Narka-Dorfes vor ihnen auftauchten, atmete Matt auf.

»Wir sind da, Aruula«, raunte er seiner Gefährtin zu, die bewusstlos in seinen Armen lag. Er hatte ihre Handgelenke zusammengebunden und sich ihre Arme wie eine Schlinge um den Hals gelegt. So hatte er sie festgehalten und gewärmt, hatte immerzu beruhigend auf sie eingeredet, während sie durch die bizarre Eislandschaft geritten waren.

Antwort bekam er schon lange nicht mehr. Vor etwa einer Stunde war Aruula ohnmächtig geworden und seitdem nicht wieder aufgewacht. Matt befürchtete das Schlimmste.

Er passierte den Eingang des Dorfes. Wachtposten mit Fackeln kamen heran, die sich um den Efranten kümmerten, während sich Matt mit Aruula aus dem Sattel gleiten ließ und sie zur Hütte des Ältesten trug.

Als Yorl, der die ganze Nacht über wach geblieben und auf Maddrax' Rückkehr gewartet hatte, die bewusstlose Frau erblickte, wies er Matt sofort an, Aruula auf ein Lager aus Heu zu betten, das dem Alten normalerweise als Schlafstatt diente.

»Was ist passiert?«, erkundigte er sich bestürzt.

»Ein Pfeil«, sagte Matt nur. Er legte Aruula nieder und machte sich daran, den blutdurchtränkten Verband zu wechseln.

Die Kriegerin atmete kaum mehr. Ihre Züge waren blass und eingefallen, ihr Pulsschlag ging holpernd. Sie hatte viel Blut verloren; krampfhafte Zuckungen durchliefen ihren ausgezehrten Körper. Unter Yorls besorgten Blicken säuberte Matt die Wunde, obwohl er wusste, dass es nichts helfen würde. Sam trat ein und sah, was geschehen war. Sie wirkte nicht weniger betroffen als ihr Vater.

Die Narka konnten sich gut vorstellen, was in Maddrax vorgehen musste - ihr entbehrungsreiches Leben in den Bergen hatte sie gelehrt, was Verlust bedeutete…

»Komm schon Mädchen, du schaffst es«, sprach Matt beschwörend auf Aruula ein. »Du musst es schaffen, hörst du? Ich brauche dich, verdammt noch mal…«

Die junge Frau reagierte nicht. Matt ballte die Fäuste, stieß einen Laut der Verzweiflung aus. Er gab sich die Schuld an allem, was geschehen war. Wäre er nicht in Aruulas Leben getreten, hätte sie ihn nie auf seiner Suche begleitet. Hätte er sich nicht von Alcam täuschen lassen, wäre Aruula noch unverletzt und wohlauf. Es war seine Schuld. Allein seine Schuld - und es gab nichts, was er für sie tun konnte…

Aruula öffnete ihren Mund zu einem leisen Stöhnen. Ihre Haut war wie Wachs, Blut rann unaufhörlich aus ihrer Nase und den Mundwinkeln. Und mit jedem Tropfen wich das Leben aus ihre Körper.

»Nein!« Matt schüttelte trotzig den Kopf. »Tu mir das nicht an…«

Er war gestrandet in dieser fremden Welt, hatte keine Freunde, keine Verbündeten. Aruula war die einzige Gefährtin, die er hatte. Sie durfte nicht sterben! Nicht wegen eines Fehlers, den er gemacht hatte…!

Plötzlich merkte Matt, dass ihn eine Hand sanft an der Schulter berührte. Es war Sam.

»Komm«, sagte sie nur und bedeutete Matt, ihr mit Aruula zu folgen.

Matt war zu müde und zu verzweifelt, um lange zu fragen. Kurzerhand lud er sich Aruulas fast leblosen Körper auf die Arme, folgte Yorls Tochter hinaus in die Morgendämmerung, die über dem Gebirge heraufzog.

Sie durchquerten das Dorf, gingen zu der Felsspalte, aus der weißer Dampf an die kalte Luft drang. Sam entzündete eine Fackel und sie traten ein, folgten dem Wasserlauf, der sich brodelnd und plätschernd durch die Grotte wand und in den grünlich schimmernden See mündete.

»Leg deine Gefährtin in das heilige Wasser«, forderte sie Matt auf.

»Aber…« Matt schüttelte zweifelnd den Kopf. Eine Schnittwunde zu heilen war eine Sache - Aruula hingegen hatte innere Verletzungen, einen durchbohrten Lungenflügel. Sie hatte zu viel Blut verloren…

»Leg sie hinein«, wiederholte Sam eindringlich, und Matt kam der Aufforderung nach. Weder er noch Aruula hatten etwas zu verlieren…

Sanft ließ er seine Gefährtin nieder, legte sie in das sprudelnd warme, phosphoreszierende Nass. Sam trat vor, formte ihre rechte Hand zu einer Kelle, schöpfte damit Wasser über Aruulas Augen, ihren Mund und ihr Haar. Dazu murmelte sie leise Beschwörungsformeln, die Matt nicht verstand.

Das Wasser begann noch stärker zu sprudeln, schien zu kochen. Irgendetwas passierte - wenngleich sich Matt nicht erklären konnte, was genau das war. Offenbar fand irgendeine Reaktion statt. Matt hielt den Atem an, starrte gebannt auf Aruula und Sam, schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Dann, nach endlos scheinenden Minuten, begann sich Aruula plötzlich zu regen.

»Was…?«

Matt traute seinen Augen nicht. Zuerst durchlief ein elektrisierendes Zucken Aruulas Körper, dann bewegten sich ihre Arme und Beine. Schließlich begann sie sich wohlig im warmen Wasser zu räkeln - wie ein Schläfer, der einen angenehmen Traum durchlebt. Blut wurde hinfort gewaschen, Leben kehrte in ihre Züge zurück.

»Mein Gott! Das gibt’s doch nicht…«

Sam drückte Aruulas Kopf unter Wasser, so dass sie für einige Sekunden ganz von dem gischtenden, prickelnden Wasser umgeben war.

Als sie auftauchte, schlug sie die Augen auf, blickte sich verwirrt um. »W… wo bin ich?«

»In Sicherheit«, gab Matt lächelnd zurück.

»Maddrax.«, Aruula schenkte ihrem Gefährten ein Lächeln. »Was ist passiert? Ich war im Tal der Flüsse…Krahac, der Totenvogel war über mir…«

»Das war er«, bestätigte Matt bitter, »aber jetzt nicht mehr. Du wurdest gerettet.«

»Aber…« Aruula griff an ihren Rücken - dorthin, wo sie der Pfeil durchbohrt hatte. Sie konnte nicht mal eine Narbe finden. »Wie ist das nur möglich?«

»Frag Sam«, meinte Matt lächelnd und deutete auf Yorls Tochter, die am Ufer der Quelle kniete.

»Du… hast mich gerettet?«, fragte Aruula staunend.

»Die Kraft der heiligen Quelle hat dich gerettet«, erwiderte Sam, deren Dialekt sich merklich von dem Aruulas unterschied, aber dennoch eine Verständigung ermöglichte. »Ihr hast du dein Leben zu verdanken - und Maddrax. Er hat dich aus Alcams Lager befreit. Du kannst dich glücklich schätzen, einen Gefährten wie ihn zu ha…«

Sam kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen - denn in diesem Moment stürzte ihr Vater zum Eingang der Grotte herein. Seine Silhouette zeichnete sich gegen das fahle Licht der aufgehenden Sonne ab.

»Was gibt es?«, fragte Matt, der ahnte, dass Ärger im Verzug war.

»Unsere Kundschafter«, erklärte Yorl stockend. »Sie sind eben zurückgekehrt. Sie haben Alcam und seine Streitmacht gesichtet. Die Asmark sind auf dem Weg hierher - und es sind viele…«

***

Alcams entstellte, verbrannte Züge waren der Spiegel seines Seelenzustands. Unbändige Wut und vernichtender Hass brodelten im Inneren des Heerführers, trachteten danach, den Schmerz und die Schmach, die ihm angetan wurde, blutig zu rächen. Haut und Fleisch in Alcams Gesicht waren verbrannt und zu einer schrecklichen Maske erstarrt. Alles was er wollte war, den Mann zur Rechenschaft ziehen, der ihm das angetan hatte.

Sein Hass hatte einen Namen: Maddrax.

Von einem hohen Felsen aus, auf dem er sich mit seinen Unterführern versammelt hatte, blickte der General auf das schmale verschneite Tal herab, durch das sich der gewaltige Tross seines Heeres bewegte, angetrieben vom heroischen Klang der Trommeln.

An der Spitze marschierten die Kohorten der Bogenschützen, danach kamen die Kompanien der Krieger, deren blanke Schwerter und Speerspitzen in der Sonne blitzten. Die Kriegs-Efranten mit ihren trutzigen Aufbauten, die kleinen Festungen ähnelten, marschierten in geschlossener Formation. Einige von ihnen zogen gewaltige Kriegsmaschinen hinter sich her, stampften dem Dorf der Narka unaufhaltsam entgegen. Alcam war sicher, dass er Maddrax dort finden würde. Offenbar hatte Maddrax Kontakt zu den Narka aufgenommen, die ihm die Wahrheit über seine Gefährtin und den Narka-to berichtet hatten.

Und wenn schon!

Trotz der schrecklichen Schmerzen, die ihn quälten, lachte Alcam auf. Bevor er gemerkt hatte, dass er getäuscht worden war, hatte ihm Maddrax ihm einen wertvollen Dienst erwiesen - er hatte den Narka-to getötet. Der General beglückwünschte sich zu dem Einfall, den seltsamen Fremden mit der Donnerwaffe gegen den Narka-to ins Feld zu schicken. Sein Plan war schließlich aufgegangen - wenngleich ein wenig anders, als er es sich vorgestellt hatte.

Nachdenklich rieb sich Alcam sein Kinn, fasste schwielige, verbrannte Haut. Wenn sich die Quelle der Narka erst in seinem Besitz befand, würde er darin baden und der Schmerz und die schrecklichen Wunden würden der Vergangenheit angehören. Bis dahin war der tobende Schmerz ein wertvoller Verbündeter - denn er erinnerte ihn in jedem Augenblick daran, wer seine Feinde waren und was sie ihm angetan hatten.

Die Narka hatten den Tod verdient, schon lange. Er hatte ihre arrogante, selbstgerechte Art nie gemocht, hatte nie verstanden, warum sie die Quelle hüteten, als wäre sie ihr Eigentum. In den Händen der feigen Bergmenschen war die Quelle völlig wertlos - er, Alcam, würde sie hingegen nutzen, um mit seiner Streitmacht nach Süden zu marschieren und ein gewaltiges Reich aus dem Erdboden zu stampfen, wie die Welt es noch nie gesehen hatte! In seinen Händen würde die Quelle einen Zweck erfüllen, würde zu einer mächtigen Waffe werden…

Zufrieden schaute der General auf die endlosen Reihen seiner Krieger hinab, die an ihm vorbeiparadierten. Er sah den entschlossenen Ausdruck in den Gesichtern, den Blutdurst in ihren Augen, und nickte voll Genugtuung. Noch ehe der Tag zu Ende ging, würde keiner der Narka mehr am Leben sein, Maddrax' Kopf würde auf der Spitze einer Kriegslanze stecken - und die Quelle würde endlich ihm gehören. Niemand konnte ihn dann mehr aufhalten…

***

Sie kamen.

Matt konnte sie hören.

Zunächst war es nur ein fernes Rumpeln, das auch von einer Lawine hätte stammen können, die irgendwo in den Bergen abging. Dann wurde es lauter und deutlicher und Matt vernahm den gleichförmigen peitschenden Rhythmus.

Kriegstrommeln. Alcams Heer.

Matt merkte, dass die jungen Narka-Männer, die neben ihm in der Deckung lagen, unruhig wurden. Die Jungs, deren Alter Matt auf etwa vierzehn, fünfzehn Jahre schätzte, hatten noch nie zuvor in ihrem Leben einem Feind ins Auge geblickt.

Sie waren hartgesottene Naturburschen und geschickte Jäger - aber um ihr Leben und das ihrer Familien hatten sie noch nie kämpfen müssen. Der Narka-to hatte dies stets für sie erledigt. Nun, da er tot war, gab es kein Entrinnen mehr…

In aller Eile hatten die Narka einen mannshohen Wall aus Schnee errichtet, der das Dorf gegen den steilen Hang abgrenzte, über den Alcam und seine Leute würden aufmarschieren müssen. Bäuchlings lagen die Narka auf der Lauer, Männer wie Frauen, Alte wie Halbwüchsige.

Jeder von ihnen umklammerte einen Gegenstand, der sich mehr oder minder wirksam als Waffe einsetzen ließ -Speere, Pfeil und Bogen, Knüppel, Messer, Steine. In ihren Gesichtern lag banges Erwarten, vielfach auch Furcht. Matt konnte sie gut verstehen. Die Vorhut von Alcams Heer wurde jetzt am Fuß des Hanges sichtbar. Zuerst waren nur ihre Standarten zu sehen - schrecklich anzusehende Fratzen mit Hörnern, die irgendwelche Dämonen der Asmark-Religion darstellten. Dann kamen die Trommler, deren dumpfer Schlag von den umgebenden Felswänden widerhallte. Die Luft schien unter den Trommelschlägen zu erzittern. Langsam aber scheinbar unaufhaltsam rückte Alcams Streitmacht näher. Sie war gewaltig.

An der Spitze ging eine gewaltige Abteilung von Bogenschützen, gefolgt von endlosen Reihen von Kriegern, die mit Schwertern, Speeren und Schilden bewaffnet waren. Danach kamen die Efranten, die in voller Kampfmontur wie vierbeinige Festungen wirkten, die nichts und niemand stoppen konnte. Hinter ihnen die Kriegsmaschinen, Katapulte und Geschosswerfer.

Matt blickte sich um und sah, dass einige der Narka bereits jetzt furchtsam zurückwichen, obwohl Alcams Heer noch an die achthundert Yards entfernt war.

»Bei Wudan«, entfuhr es Yorl, der neben Matt hinter dem Schutzwall kauerte. »Wir haben keine Chance. Sie werden uns alle töten. Wir müssen uns ergeben, Maddrax. Vielleicht wird uns Alcam verschonen…«

»Das wird er nicht«, sagte Matt hart. »Du kennst Alcam gut genug, Yorl. Du weißt, er wird keinen von euch am Leben lassen. Er will die Quelle - und er hat nicht vor, sie zu teilen.«

»Aber… es muss doch einen Weg geben zu verhandeln…«

»Es gibt keinen«, widersprach Matt. »Alcam versteht nur eine Sprache - den Krieg. Es gibt kein Zurück mehr.«

»Wudan stehe uns bei«, sagte Yorl und wurde kreidebleich, während er auf die gewaltige Streitmacht hinabblickte, die am Fuß des Hanges aufmarschierte und Stellung bezog.

Matt schätzte die Stärke von Alcams Heer auf etwa fünfhundert Mann -zweihundert Bogenschützen und dreihundert Krieger, dazu an die achtzig Efranten und zwei Dutzend Katapulte. Ihnen gegenüber standen hundert Narka, die im Vergleich zu Alcams Soldaten fast mit bloßen Händen kämpften.

Matt schluckte hart.

Auch er hatte sich nie in einer so aussichtslosen Situation befunden, war noch niemals einem Gegner zahlenmäßig so unterlegen gewesen.

Ein wenig Beistand von Wudan konnte tatsächlich nicht schaden…

***

Alcam, der auf dem größten der Kriegs- Efranten ritt, hob gebieterisch die Hand. Seine Unterführer schwärmten auf ihren Frekkeuschern aus, gaben seine Befehle an die einzelnen Truppenteile weiter.

Unter dem dröhnenden Schlag der Kriegstrommeln rückten die Bogenschützen weiter vor und schwärmten aus. Mit Verachten sah Alcam, dass die Narka, deren Dorf oben auf dem Hügelkamm lag, einen Wall rings um ihr Dorf aufgeschüttet hatten - ein lächerlicher Versuch, ihn und seine Streitmacht aufhalten zu wollen.

Der General lächelte böse. So viel Dummheit amüsierte ihn. Bei Sonnenuntergang würden die Köpfe der Narka die Speere seiner Krieger zieren - und auch Maddrax würde sie vor diesem Schicksal nicht bewahren können…

Die Bogenschützen, die in zwei Reihen aufmarschiert waren, gingen in Position. Nachdem die vordere Reihe auf einen schrillen Befehl hin niedergekniet war, zog die Bogenschützen Pfeile aus ihren Köchern und legten sie auf die Sehnen ihrer Kurzbögen. Ein weiterer Befehl erklang, und die Sehnen wurden zurückgezogen.

Der Trommelklang setzte aus. Der Unterführer, der die Bogenschützen befehligte, sandte Alcam einen fragenden Blick.

Der General atmete tief durch. Er liebte diesen Augenblick vor dem Kampf, die letzten friedlichen Sekunden, ehe das Blut der Feinde den Schnee rot färben würde. Das Geschrei der Verwundeten, der Geruch des Todes - all das bereitete Alcam Vergnügen. Sein Herz schrie nach Blut und Rache - und er würde sie bekommen.

Jetzt.

Die Hand des Generals schnellte herab, und der Unterführer bellte einen heiseren Befehl. Im nächsten Moment schnellten die Pfeile der Bogenschützen von den Sehnen. Der Angriff begann.

***

Es war ein hässliches Geräusch - als näherte sich ein gewaltiger Hornissenschwarm. Matt sah, wie zweihundert Pfeile steil in den Himmel stiegen, einen weiten Bogen beschrieben - und mit tödlicher Präzision auf das Dorf der Narka niedergingen.

»Deckung!« schrie er aus Leibeskräften - und er und die Narka duckten sich eng hinter den schützenden Wall aus Schnee.

In der nächsten Sekunde schlug der tödliche Hagel ein.

Mit kaltem Zischen zuckten die Pfeile vom Himmel, bohrten sich ringsum in den Schnee. Einige landeten in der schützenden Wand des Walls, andere bohrten sich in den gefrorenen Boden, wieder andere schlugen in die Hütten der Narka. Und einige fanden ihr Ziel.

Matt sah, dass ein junger Narka, der zitternd in seiner Deckung gelegen hatte, von einem der Geschosse in den Nacken getroffen wurde. Er war sofort tot. Ein alter Mann war nicht schnell genug - noch ehe er sich in seine Deckung flüchten konnte, steckte ein gefiederter Schaft in seinem Bein. Kaum hatten die Narka den ersten Schreck überwunden, erklang das schreckliche Summen erneut - und wieder schoss ein Rudel Pfeile heran und prasselte über ihren Linien herab. Einer davon ging unmittelbar neben Matt nieder, bohrte sich zwischen ihn und Yorl.

»Wir werden sterben«, prophezeite der Älteste, während er mit aufgerissenen Augen auf den noch bebenden Schaft des Geschosses starrte. »Wir werden alle sterben…«

Im nächsten Moment erklang ein anderes Geräusch, das tiefer und markiger klang als das Flirren der Pfeile - und Matt sah, dass eine der Kriegsmaschinen ihre Arbeit aufgenommen hatte.

Ein gewaltiger Eisbrocken wurde von einem der Katapulte geschleudert, stürzte dem Dorf der Narka mit hässlichem Pfeifen entgegen - und schlug einen Herzschlag später ein.

Es erwischte eine der Hütten, die am Rand des Dorfes standen. Das eisige Geschoss durchschlug das Dach, dessen morsche Stützen wie Streichhölzer brachen. Die gesamte Konstruktion gab nach, berstend stürzte die Hütte in sich zusammen.

Die Narka kamen nicht dazu, das zu verdauen, denn das Wurfgeräusch wiederholte sich - gleich mehrmals. Auch die anderen Katapulte schleuderten eisige Brocken in die Luft, die als vernichtende Geschosse auf das Dorf der Narka niedergingen. Zwei weitere Hütten wurden schwer beschädigt. Noch schlimmere Wirkung entfalteten jedoch die Geschosse, die auf den nackten Boden trafen. Mit schrecklicher Wucht stürzten sie aus dem Himmel, schlugen auf und zerbarsten in tausend messerscharfe Splitter, die nach allen Seiten fegten.

Mehrere Narka wurden von den Bruchstücken getroffen und verletzt. Ein Mann wurde grausam erschlagen, ein weiterer starb, als sich ein ellenlanger Eiskristall in seinen Brustkorb bohrte. Entsetzt sah Yorl, wie seine Leute litten, dass sie panisch und voll Angst durcheinander schrieen.

»Jetzt!« sagte er und packte Matt am Arm.

»Jetzt, Maddrax!«

»Nein, Yorl.« Matt schüttelte den Kopf. »Wir müssen noch warten…«

Er erhob sich halb aus seiner Deckung und sandte den Bogenschützen, die entlang des Schutzwalls verteilt waren, das verabredete Zeichen.

Die Narka-Männer, die bislang nur auf Geruls und Shassen gezielt hatten, schnellten aus ihrer Deckung empor, entließen die Pfeile von den Sehnen - doch ihre leichten Jagdbogen waren nicht für den Kampf gedacht. Sie waren zu schwach, um Alcams Heer zu erreichen.

Die Flugbahn der Pfeile endete auf halber Strecke; wirkungslos landeten die Pfeile im Schnee. Höhnisches Gelächter schlug den Narka vom Fuß des Hanges entgegen. Immerhin erreichte der lachhafte Gegenangriff, dass Alcam erneut die Trommeln schlagen und seine Krieger weiter vorrücken ließ.

Ein verwegenes Grinsen umspielte Matts Züge. Darauf hatte er gewartet…

***

»Zum Angriff!«

Alcams Befehl ließ die Luft erzittern - und sein gewaltiges Heer, das in breiter Front aufmarschiert war, erwachte zu schrecklichem Leben.

Die Bogenschützen ließen noch eine Salve Pfeile los, die Katapulte und Speerwerfer sandten noch einige ihrer todbringenden Geschosse auf den Weg. Dann setzten die Bogenschützen, die Krieger und die Efranten zum Sturm an. Gewaltiges Kampfgebrüll erhob sich, das den dröhnenden Schlag der Trommeln noch übertönte. Die Unterführer schrieen ihren Männern kurze Befehle zu, und die einzelnen Abteilungen setzten sich in Bewegung, hetzten im Laufschritt den verschneiten Hang hinauf.

Zuvorderst die Bogenschützen, die ihre Bogen gegen die kurzen Schwerter getauscht hatten, die sie an ihren Gürteln trugen, gefolgt von den schwer gepanzerten Kriegern mit ihren Schilden, Speeren und messerscharfen Klingen. Ihnen folgten die Efranten, die alles in Grund und Boden trampeln würden, was den Ansturm der Soldaten überlebt hatte, und dem Feind so den Rest geben würden.

»Vorwärts!« schrie Alcam mit heiserer, sich überschlagender Stimme. Der General ritt an der Spitze seines Heeres, konnte vom Rücken des Efranten aus seine Streitmacht überschauen.

»Wir geben keine Gnade! Es werden keine Gefangenen gemacht! Für Alcam und Asmark!«

»Für Alcam und Asmark!« echote es aus den Mündern der Krieger hundertfach wider.

Heiser brüllend und lechzend nach Blut stürmten die Männer den Hang hinauf, bereit, die wehrlosen Narka wie Tiere abzuschlachten und ihre Klingen in Blut zu baden. Alcam sah es mit Zufriedenheit. Er empfand weder Reue noch Skrupel. Jeder Sieg, der mit geringen Verlusten errungen wurde, war in seinen Augen ein ehrenvoller Sieg - und die Narka hatten sich ihm lange genug widersetzt. Dieser Tag nun würde endlich ihren Untergang sehen.

Es war ein großer Tag.

Das Ende der Narka - und der Beginn eines neuen großen Reiches.

Alcams Reiter stürmten, ihre Schwerter schwingend. Sie wollten Blut… Die jungen Narka, die hinter dem Wall in Deckung lagen, sandten den heranstürmenden Feinden ein paar Pfeile entgegen - ein tapferes, aber fruchtloses Unterfangen. Irgendwo wurde einer der Bogenschützen getroffen und fiel zurück, doch zu Dutzenden waren seine Kameraden zur Stelle, um seinen Platz einzunehmen.

Johlend und brüllend brandeten die Heerscharen heran, gefolgt von den Efranten, deren Getrampel den Boden erzittern ließ. Sie würden das Dorf der Narka in Grund und Boden stampfen und mit ihm alles, was darin lebte. Männer wie Frauen, Kinder wie Alte. Alcam kannte kein Erbarmen…

***

»Maddrax!« rief Yorl beschwörend über das Getöse des Feindes hinweg. »Jetzt…!«

Matt Drax blieb ruhig, schätzte die Entfernung zum Gegner. Noch vierhundert Yards. Es war soweit.

Blitzschnell sprang Matthew auf und schwenkte das rote Tuch, das er in Händen gehalten hatte, hoch über dem Kopf - das verabredete Signal…

Die Stricke spannten sich und knarrten - und langsam hob sich das Schleusentor, das das aufgestaute Wasser zurückgehalten hatte.

Es war Maddrax' Idee gewesen, den Lauf der heißen Quelle mit einem Damm zu sperren und umzulenken. Durch einen schmalen Spalt im Fels trat das dampfende Wasser aus und staute sich in einer Kuhle im Gestein - aus der Aruula es nun entließ. Plätschernd und dampfend drang das Wasser durch die offene Schleuse, floss durch das hölzerne Röhrensystem, das die Narka eilig nach Matts Vorgaben gezimmert hatten. Das Holz dazu hatten sie aus ihren Hütten geholt, hatten Möbel und Gebrauchsgegenstände geopfert, um das benötigte Material zusammenzutragen. Mit Wachs, Fett und Öl hatten sie die in aller Hast zusammengebastelten Röhren abgedichtet und zusammengesetzt, sie mit Fellen umwickelt, damit das warme Wasser möglichst wenig von seiner Temperatur verlor. Jetzt war die Schleuse offen, schoss das Wasser der Quelle durch die Röhre, seinem Bestimmungsort entgegen.

Aruula ballte triumphierend die Faust, stieß einen grellen Freudenschrei aus. Dann sprang sie vom Rücken des Efranten, eilte zurück ins Dorf, um zu sehen, ob Maddrax' Plan funktionierte. Wieder pressten sich Matt und die Narka eng in ihre Deckung, warteten ab, bis das Bombardement niedergegangen war, das wiederum mehrere Hütten zerstörte und einige Narka das Leben kostete.

Von jenseits des Walls drang das schreckliche Gebrüll von Alcams Kriegern heran. Matt warf einen Blick über den Rand der Deckung, sah die Männer zu Hunderten den Hang heraufstürmen.

***

Sam stand auf dem hohen Felsen, der an der Nordseite des Dorfes aufragte, sah, dass Maddrax das Zeichen gab. Sie fuhr herum, riss die Arme in die Höhe und gab Aruula den Einsatzbefehl.

Die Barbarin, die im Sattel des erbeuteten Efranten saß, reagierte augenblicklich. Sie ließ die Zügel schnalzen und einen schrillen Schrei gellen - das schwerfällige Tier setzte sich in Bewegung.

Mit aller Kraft stemmte es sich in das Gurtzeug, das man ihm angelegt hatte. Mit schrecklichem Gebrüll stürzten Alcams Krieger heran, unaufhaltsam, wie es schien.

Matt fühlte, wie sich etwas in ihm verkrampfte. Wenn der Plan, den er sich erdacht hatte, nicht funktionierte, würden sie alle unter den erbarmungslosen Klingen der Asmark enden…

Plötzlich erklang ein Zischen und Brausen, das ganz anders war als die Geräusche der Pfeile und Katapulte.

Das Wasser! schoss es Matt durch den Kopf.

Aruula hatte die Schleuse geöffnet…

Ein Teil von ihm empfand Erleichterung darüber, dass zumindest die erste Hälfte des Plans aufgegangen war. Ein anderer Teil hielt den Atem an, hoffte und betete, dass auch die zweite Hälfte gelingen würde…

Alcams Krieger kamen näher. Noch einhundert Yards.

Schon wurden die ersten Speere geworfen, flogen in hohem Bogen heran. Einige der Narka ergriffen die Flucht. Matt warf einen gehetzten Blick am Schneewall entlang und fragte sich, wo das Wasser jetzt sein mochte - denn der Wall, den die Narka aufgeschüttet hatten, diente nicht nur dazu, sie vor den Pfeilen der Asmark zu beschützen. Er versteckte auch das Herzstück von Matts Plan - den Kanal…

Matts Fäuste ballten sich, bis das Weiße an den Knöcheln hervortrat. Ein Speer schnitt durch die Luft, bohrte sich unmittelbar vor ihm in den Schnee. Aruula kam heran gehetzt, hielt ihr Schwert bereits in Händen. Falls Matts Plan nicht funktionierte, wollte sie ihr Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Matt zückte seine Beretta und entsicherte sie. Auch ihn sollten Alcams Bluthunde nicht so leicht bekommen… In diesem Moment stieg plötzlich weißer Dampf vom Schneefeld auf, legte sich wie ein dünner Vorhang zwischen die heranstürmenden Krieger und das Dorf.

Das heiße Wasser! Tief unter der Schneedecke floss es aus der Röhre und schmolz den Schnee!

Alcams Krieger verlangsamten ihren Ansturm nicht, glaubten den Sieg schon in Händen zu halten. In diesem Moment setzte ein bedrohliches Rumpeln ein. Zunächst war es nur ein unmerkliches Beben, das Alcams Soldaten nicht weiter beeindruckte. Dann, als sich der Boden unter ihren Füßen zu bewegen begann, merkten sie, dass etwas nicht in Ordnung war. Plötzlich schien die Schneedecke zu reißen. Ein Spalt tat sich auf, der genau entlang des Schutzwalls verlief und einen Graben zwischen dem Dorf und den Angreifern bildete.

Einige von Alcams Kriegern stießen überraschte Schreie aus, andere begriffen nie, was geschah. Zögernd hielten sie in ihrem Sturmlauf inne. Nicht wenige wurden von den nachfolgenden Efranten erfasst und zu Tode getrampelt. Der Spalt in der Schneedecke wurde breiter und breiter. Ein gewaltiges Schneebrett geriet unter Alcams Heer in Bewegung, rutschte den Hang hinab und verwandelte sich binnen weniger Augenblicke in eine gigantische Lawine.

Zahllose Risse und Spalten taten sich auf, die Alcams Krieger und Bogenschützen gleich zu Dutzenden verschlangen. Kopfüber und unter schrecklichem Geschrei stürzten die Männer in die Tiefe, wurden von Massen von Schnee erstickt und zermahnt.

Die Efranten trompeteten entsetzt, gerieten völlig außer Kontrolle. Verzweifelt versuchten die Reiter die mächtigen Tiere zu beruhigen und sich zur Flucht zu wenden - doch unvermittelt taten sich Spalten auf, die ihnen den Weg abschnitten. Gelöster Schnee und Eis tosten wie ein Sturzbach in die Tiefe, rissen Menschen und Tiere mit sich. Gegen die entfesselte Gewalt der Natur hatten auch Alcams Kriegsmaschinen nichts auszurichten. Die Lawine war wie ein weißes Leichentuch, das alles verschluckte, es in die Tiefe riss und nie wieder freigab.

Grollend und donnernd gingen die Schneemassen nieder. Eisiger Nebel stieg auf und verdunkelte den Himmel, hüllte Alcams Heer in einen tödliche, verzehrende Wolke. Die Kriegstrommeln waren längst verstummt, das Tosen der Naturgewalten übertönte selbst die gellenden Todesschreie der Männer, deren Blutdurst von einem Augenblick zum anderen in nackte Angst umgeschlagen war.

»Neeein! Neeeeein!«

Alcam brüllte wie von Sinnen, als er sah, dass rings um ihn seine gewaltige Streitmacht von den Schneemassen verschlungen und fortgerissen wurde. Er sah, wie seine ach so mächtigen Kriegsmaschinen wie Spielzeug zerschmettert wurden, sah Efranten und Reiter im weißen Nebel verschwinden und nicht wieder auftauchen, sah tapfere Krieger, die von Eis und Schnee begraben und zermalmt wurden. Der General schrie entsetzt, während er von seinem hohen Sitz auf dem Rücken des Efranten hinabstarrte und zu begreifen versuchte, was vor seinen Augen geschah. Der Reiter des Tieres setzte alles daran, den Efranten unter Kontrolle zu halten, doch das Tier bäumte sich auf und gab panische Laute von sich.

»Tod!« brüllte Alcam außer sich vor Zorn zum Dorf der Narka hinauf. »Tod den Narka, hört ihr?«

Er bekam keine Antwort.

Stattdessen baute sich plötzlich eine gewaltige Woge aus Schnee vor Alcam und seinem Efranten auf. Die Augen des Generals weiteten sich entsetzt, als er an dem immer höher aufwachsenden Gebilde emporblickte, das jeden Augenblick auf ihn niederstürzen würde.

»Bei Orguudoo…!« entfuhr es ihm - dann erreichte ihn die eisige Welle und riss ihn mit sich fort.

Die Wucht des Aufschlags schleuderte Alcam von seinem Sitz. In hohem Bogen flog er durch die Luft, prallte auf, versuchte entsetzt, sich irgendwo festzuhalten, griff aber nur Eis und Luft, während er mit atemberaubender Geschwindigkeit den Hang hinabgetragen wurde. Er überschlug sich mehrmals, er haschte einen letzten Blick auf das Dorf der Narka, das zum Greifen nahe gewesen war - und nun unerreichbar.

Er lebte noch lange genug, um mitzubekommen, dass die Lawine ihn und .

seine Streitmacht an den Fuß des Hanges schwemmte und darüber hinaus, sie unbarmherzig in die abgrundtiefe Schlucht schleuderte, die dahinter klaffte.

***

In den ersten Sekunden, nachdem das schreckliche Gebrüll der Naturgewalten verstummt war, herrschte Stille. Beklommen und betroffen starrten alle auf den fernen Rand der Schlucht, hinter dem Alcam und sein gesamtes Heer verschwunden waren. Dann erklang ein greller, durchdringender Triumphschrei, der aus Aruulas Kehle kam - und im nächsten Moment fielen die Narka in den Jubel mit ein.

Männer, Frauen und Alte sprangen auf und rissen die Arme hoch, schrieen vor Glück und Freude darüber, noch am Leben zu sein. Die meisten von ihnen waren so verängstigt und voll Anspannung gewesen, dass sie erst jetzt begriffen, dass sie die Schlacht gewonnen hatten, dass Alcam und seine Krieger ihnen nicht mehr nach dem Leben trachten würden.

Der alte Yorl stieß ein helles jungenhaftes Lachen aus. In einer spontanen Geste umarmte er Matt, dann seine Tochter. Von allen Seiten kamen die Narka heran, klopften Matthew auf die Schultern, umarmten ihn und dankten ihm, manche unter Tränen. Matt selbst konnte sein Glück kaum fassen. Er hatte nicht mit Sicherheit zu sagen gewusst, ob sein Plan funktionieren würde - viele Unwägbarkeiten hatten darin gelegen und es war keine Zeit geblieben, exakte Berechnungen durchzuführen. Was Alcam und seinen Leuten zum Verhängnis geworden war, war angewandte Physik. Das heiße Wasser, das aus der Grotte gekommen und tief unter der Schneedecke ausgeflossen war, hatte den Schnee auf dem gefrorenen Untergrund geschmolzen. Durch die Kälte war das Wasser darauf sofort wieder gefroren und hatte eine dünne Eisschicht zwischen Boden und Schneeschicht gebildet, auf dem sich die Schneedecke des Hanges unter dem Ansturm der Krieger nicht mehr hatte halten können und schließlich in eine vernichtende Lawine verwandelte. So war Alcams Traum von einem Großreich, das seinen Namen trug, in einem tosenden Sturm aus Schnee und Eis untergegangen, den weder der Kriegsherr noch seine Schergen überlebt hatten. Sam kam heran und bedankte sich bei Matt mit einem innigen Kuss, den Aruula mit Missbilligung verfolgte.

»Du hast uns gerettet«, stellte Yorls Tochter fest. »Dafür werden wir dir immer dankbar sein.«

»Schön«, meinte Matt grinsend. »Fürs erste würde mir schon genügen das Gegengift.«

Sam blickte zu Boden und räusperte sich. »Es gibt kein Gegengift«, eröffnete sie ihm dann.

»Was?« Matt machte große Augen.

»Du brauchst kein Gegengift«, meinte die junge Frau und sah in einer Mischung aus Schuldbewusstsein und breitem Grinsen zu ihm auf.

»Der Dorn enthielt kein Gift. Es war nur…«

»… ein ausgebuffter Trick«, nannte Matt die Sache in seiner Sprache beim Namen - und brach im nächsten Moment in dröhnendes Gelächter aus, in das Sam, Aruula und alle anderen mit einfielen.

***

Knapp zwei Wochen blieben Matt und Aruula bei den Narka, um sich von den Strapazen der zurückliegenden Tage zu erholen.

Die Bergbewohner lasen ihnen jeden Wunsch von den Augen ab. Als Matt Yorl um Material bat, um sich eine Flugmaschine zu bauen, mit der Aruula und er das Gebirge verlassen konnten, befahl der Älteste sogar, eine der Hütten des Dorfes abzureißen, um Matt die Tierhäute und das Holz zur Verfügung zu stellen, die er für sein Vorhaben benötigte.

Unter den staunenden Augen der Dorfbewohner machte sich Matt daran, einen Hängegleiter zu konstruieren - in der Art, wie ihn Freizeitpiloten zu seiner Zeit geflogen hatten. Als Pilot wusste er genug über Aerodymanik und Thermik, um ein tragfähiges Fluggerät zusammenbasteln ?u können, und nach ein paar Versuchen gelang es ihm tatsächlich, einen deltaförmigen Gleitdrachen zu entwerfen, dem er zutraute, zwei Menschen sicher ins Tal zu tragen.

Am Tag, an dem sie Abschied nahmen, war das ganze Dorf auf den Beinen. Yorl hielt eine kurze Abschiedsrede, in der er Matt noch einmal überschwänglich für seine Hilfe dankte. Er überreichte ihm eine Halskette, die aus einer Kralle des Narka-to gefertigt war und die, mit Wachs verkorkt, etwas von dem phosphoreszierenden Wasser enthielt. Mit salbungsvollen Worten verlieh er Matt den Ehrentitel Narkaneto - der »neue Beschützer der Narka«.

Dann kam Sam an die Reihe. In ihren hübschen Zügen stand unverhohlene Trauer zu lesen. Sie bedauerte, dass Maddrax das Dorf verlassen würde, hatte im stillen noch immer gehofft, dass der Held sie zur Frau an seiner Seite erwählen würde. Nun musste sie sich damit begnügen, ihn zum Abschied noch einmal zu küssen - und ihm eine Blume zu überreichen.

»Eine Eisrose«, erklärte sie traurig. »Sie blüht auch im Winter.«

»Danke«, meinte Matt und verstaute die Geschenke in seinem Rucksack.

»Wird Maddrax die Narka irgendwann einmal besuchen kommen?«

Matt blickte zum Himmel hinauf, der sich strahlend und endlos über den Bergen spannte.

»Wer weiß?«, meinte er. »Vielleicht… irgendwann.«

»An unseren Feuern wird immer ein Platz für euch sein«, versicherte Yorl.

»Danke«, sagte Matt.

Dann wandte er sich ab, legte sich und Aruula das lederne Tandemgeschirr an. Die Barbarin knurrte unwillig und bedachte den Deltagleiter mit einem skeptischen Blick.

»Und du glaubst, mit diesem Ding können wir fliegen?«

»Ganz sicher«, gab Matt augenzwinkernd zurück. »Aruula muss mir vertrauen…«

Sie nahmen ihre Plätze unterhalb des Seglers ein, der am Hang bereitstand. Aus rohen Planken hatte Matt eine Art Sprungschanze errichtet. Wenn sie erst über den Schanzentisch waren, gab es kein Zurück mehr…

Er klinkte das Geschirr am Gestänge ein. Aruula, die vor ihm hing wie ein Junges an der Brust eines Gerul, gab eine leise Verwünschung von sich. Die Barbarin machte kein Hehl daraus, dass ihr diese Art des Fliegens überhaupt nicht behagte. Sie bevorzugte eben gigantische Heuschrecken' und abnorm mutierte Riesenameisen

»Lebt wohl!« rief Matt und winkte den Narka zum Abschied zu. Dann gingen Aruula und er in Startposition, warteten auf den nächsten günstigen Windstoß.

»Jetzt!« rief Matt - und er und seine Gefährtin liefen an, rannten mit dem Gleiter den Hang hinab, auf den Schanzentisch zu und darüber hinweg - und schossen hinaus in die klare Morgenluft. Aruula, die die Augen fest geschlossen hatte, stieß einen grellen Schrei aus, als sie den Boden unter den Füßen verlor und nur noch von den Gurten gehalten wurde.

»Keine Angst«, beruhigte sie Matt, der beide Hände an der trapezförmigen Lenkstange hatte und den Gleiter sicher steuerte.

»Ich habe keine Angst!« gab sie beleidigt zurück. »Aruula hat niemals Angst…«

Matt lenkte eine sanfte Kurve, zog an dem Hügel vorbei, auf dem die Narka standen und ihnen zuwinkten. Dann ließ er den Gleiter eine enge Kehre beschreiben und stieß wie ein Raubvogel hinab, dem fernen Tal entgegen.

»Meerduu!« rief Aruula laut - doch der Wind trug ihren Schrei davon.
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